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Mörder bitten nie um Gnade

Als der Gangster in Cut und Melone in der Geisha-Bar auftauchte, verschwand Lil Hogan, die rothaarige Bardame, aus dem Lokal. Sie eilte zum Lift, ließ sich in ihre Wohnung hinauffahren, schloß sorgfältig die Tür hinter sich, wischte den Schweiß von der Stirn und ging zum Telefon.

Sie wählte die Nummer des FBI New York.

»Kennwort: vier — eins — neun«, sagte sie dann in die Muschel. Die Zentrale stellte in mein Büro durch.

»Cotton!« meldete ich mich.

»Mr. Cotton!« hörte ich eine zarte Stimme sagen, »Shefferman Ist gekommen. Cut, Regenschirm und Melone. Sie können ihn nicht verfehlen.«

»Danke, Miß Hogan«, sagte ich.

Der Startschuß war endlich gefallen. Phil und ich brausten im Höllentempo noch Brooklyn.


Dio Shefferman lächelte. Aber sein Lächeln war wie Eis. Seine Augenhöhlen warfen tiefe Schatten. Die Lippen waren verzerrt und schimmerten gespenstisch in dem blauroten Licht der Geisha-Bar. Er hielt krampfhaft ein Glas in der Hand, als wollte er es mit seinen groben Fingern zerquetschen.

Es war zwei Uhr nachts, die Geisha-Bar war fast leer. Der Keeper schob sich dicht an Shefferman heran.

»Du bist Lil Hogan ganz schön auf den Leim gegangen«, sagte er.

»Was soll das heißen?« fragte Shefferman gereizt.

»Ich wette meinen Laden gegen deine dreckigen Dollars, daß draußen die Cops auf dich warten«, flüsterte der Keeper.

Dio Shefferman faßte blitzschnell über die' Theke und zog den Keeper an dessen Krawatte heran.

»Was du nicht sagst!« fauchte Dio. »Woher weißt du das? Los, ’raus mit der Sprache, oder hast du mich etwa verpfiffen?« Er stieß den Keeper wütend gegen das Regal hinter der Theke. Die Gläser schepperten in den Fächern.

Der Keeper rückte die Krawatte zurecht. »Ich an deiner Stelle würde schnellstens verschwinden«, sagte er.

Shefferman starrte finster vor sich hin. Plötzlich legte sich ein entschlossener Ausdruck auf sein Gesicht. Er gab dem Keeper einen Wink.

»Ruf diese Nummer an!« sagte Dio. Er schob dem Wirt einen Zettel über die Theke. »Crazy Charles meldet sich. Sag, daß ich hier auf ihn warte. Dann können die Cops kommen. Ich werde ihnen einen Streich spielen, an den sie noch an ihrem Todestag denken werden.«

Wortlos ging der Keeper zum Telefon.

Hinter Shefferman plärrte die Musikbox. Es roch nach schalem Bier, nach Schweiß, nach Parfüm und Tabak. Der Dunst hing in den Lampen, die tief über den kleinen Tischen baumelten. Rote Tapetenfetzen hingen an den Wänden. Der Fußboden war grau und sandig. Es knirschte unter den Füßen des tanzenden Paares. Es waren außer Shefferman die einzigen Gäste. Die Vorhänge an den schmalen hohen Fenstern waren grau und rochen nach Schmutz.

Der Keeper kam zurück. »Crazy Charles ist sofort hier«, meldete er.

»Okay«, sagte Sheferman und stellte geräuschvoll das Glas auf die Theke. »Und jetzt schließ den Laden!«

***

Seit drei Tagen überwachten wir die Geisha-Bar in der Walcott Street.

Die Walcott Street liegt in der häßlichen Hafengegend Süd-Brooklyns, dicht am Ufer der Gowarius Bay. Der Wind trägt fortwährend den fauligen Geruch des brackigen Wassers der Hafenbecken herüber. Die Häuser starren vor Schmutz. Staub treibt ständig durch die Straßen und zwingt die Menschen, Tür und Fenster geschlossen zu halten.

Wir warteten auf den Gangsterboß Shefferman.

Er verdiente am Handel mit gestohlenen Autos. Sein Geschäft wickelte sich über Strohmänner ab. Es hatte Wochen gedauert, um seiner Gang auf die Spur zu kommen.

Dann schlugen wir zu. Wir faßten einige Bandenmitglieder und ein paar Strohmänner. Der Boß der Bande war uns jedoch durch die Maschen geschlüpft. Sein Geschäft war zwar durch die Festnahme seiner Leute stark lädiert worden, aber wir wußten, daß es Ihm nicht schwerfallen würde, neue C iangster aufzutreiben.

Lil Hogan, die Exbraut Sheffermans, hatte von den Verbrechen ihres ehemaligen Bräutigams erfahren. Sie war sofort bereit gewesen, uns zu helfen- Seither beobachteten wir das Haus, denn es war naheliegend, daß Shefferman Lil Hogan aufsuchen würde.

Die Chance, ihn heimlich zu beobachten und im richtigen Moment zuzufassen, war gering, aber sie war unsere einzige Hoffnung.

Leider hatte nicht nur Lil die Brutalität ihres früheren Verlobten unterschätzt.

Kurze Zeit später wurde in bestimmtem Rhythmus an die Tür des Lokals geklopft. Der Keeper stolperte zur Tür und öffnete.

Crazy Charles war ebenso groß wie Shefferman. Er hatte kantige, häßliche Backenknochen, ein breites Gesicht mit lippenlosem Mund und hervorstehenden Zähnen.

Er war nie rasiert. Barthaare, die im Laufe der Zeit zu lang wurden, schnitt er mit der Schere ab. Um seine Mundwinkel lag ein ständiges Grinsen.

»Hallo, Boß!« sagte er.

»Ist dir jemand gefolgt?« fragte Shefferman.

»Gibt’s bei mir nicht.«

»Okay! Zieh dir meinen Mantel über! Und um, die Sache perfekt zu machen, nimmst du auch Melone und Schirm.«

Crazy Charles holte den schweren Cut vom Garderobenständer. Dem Mantel sah man an, daß er vierhundert Dollar gekostet hatte. Crazy Charles zog ihn über. Die Me lone drehte er widerwillig in der Hand, ehe er sie auf seinen borstigen Schädel stülpte. Er blickte Shefferman mißtrauisch an.

Dio Shefferman hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Er wandte sieh lächelnd an den Keeper.

»Dein Anzug wird gebraucht«, sagte er, »mach schnell!«

Der Keeper zitterte wie trockenes Gras bei Windstärke fünf.

»Charles, hilf ihm auf die Sprünge!« befahl Dio.

Crazy Charles fischte ein Messer aus der Tasche. Die Klinge rastete geräuschvoll ein. Er verzog den Mund zu einer Grimasse und stampfte auf den Keeper zu.

Mit zitternden Händen fingerte der Wirt an den Knöpfen herum. Dio nahm ihm die schwarze Hose ab, legte sie ordentlich über den Arm, faltete die weiße Jacke darüber und ging dann zur Hintertür, durch die man in den Flur des Hauses gelangte. In der Tür drehte er sich um und sagte zu Charles: »Bring Schuhe und Mütze mit! Und erledige die Sache.«

»Nein!« schrie der Keeper. »Nein!« Die Angst ließ seine rostige Stimme vibrieren.

Aber Crazy Charles war schon heran. Das Messer blitzte in der groben Faust des Gangsters. Er stach zu, und der Keeper fiel hinter die Theke.

Charles nahm eine Kordel, fesselte den Mann, zerrte die Schuhe von dessen Füßen, nahm die Mütze, löschte das Licht und schlich hinter Dio her, der im Lift auf ihn wartete.

»Und?« fragte Shefferman.

»Alles okay!« nickte Charles.

»Gut, das wäre erledigt. Und Lil geht es nicht anders.« Shefferman drückte auf den Knopf. Der Lift setzte sich in Bewegung.

***

Es war totenstill im Treppenhaus. Nur der Lift brummte leise.

Die beiden Gangster sprachen kein Wort. Als der Lift wippend stehenblieb, huschten sie hinaus und schlichen hinüber zu Lil Hogans Korridortür.

Unter Sheffermans geschickten Händen gab die Tür sofort nach.

Er zog seine Waffe aus der Schulterhalfter, darin tasteten sie sich durch den dunklen, kurzen Flur. Shefferman drückte geräuschlos die Tür zum Schlafzimmer auf. Man merkte, daß er sich in der Wohnung genau auskannte. Die beiden übrigen Türen auf dem Flur führten in die Wohnküche und ins Bad.

Charles knipste das Licht in Lils Schlafzimmer an.

Er blieb in der Tür stehen, Shefferman ging an ihm vorbei und stellte sich breitbeinig vor das Bett.

Lil war sofort wach. Der Schreck lähmte sie. Ihre grünen Augen krallten sich in die Bettdecke.

Das Zimmer hatte ein Fenster, das auf der Hofseite lag. Neben dem Fenster stand ein alter schwerer Schrank, der aus dem Hochzeitsmobiliar ihrer Großmutter stammte. Der kleine Teppich war sauber, aber abgetreten. Ihre Kleider lagen sorgfältig zusammengefaltet über einem Stuhl neben dem Bett.

»Aufstehen!« befahl Shefferman und starrte das Mädchen gehässig an.

Aber Lil rührte sich nicht, obwohl ihre Angst nachließ. Sie hatte gewußt, daß es so kommen würde. Sie hatte es gewußt, seit sie zum FBI gegangen war. Trotzdem hatte Lil immer noch gehofft, daß alles wieder gut würde, daß alles nur ein böser Traum wäre.

»Los! Aufstehen!« schnauzte Shefferman.

»Verlaß sofort meine Wohnung!« sagte Lil leise. Sie wunderte sich, daß ihre Stimme so normal klang.

Blitzschnell flog Sheffermans rechte Hand an Lils Kopf. Es klatschte laut. Das Mädchen stieß einen überraschten Schrei aus, verbiß sich aber die Tränen. Die Wange schwoll an.

»Damit du siehst, was ich von dir halte, du Verräterin«, tobte der Gangster. »Und wenn du schreist, drehe ich dir sofort den Hals um. Du hast mich hineingeritten. Du weißt, was das heißt. Dio Shefferman läßt sich nicht fangen. Eher geht ihr alle drauf.«

Er lachte häßlich. Lil sagte nichts. Der Schlag hatte sie seelisch stärker getroffen als der körperliche Schmerz.

Crazy Charles stand grinsend in der Tür.

Dio warf dem Mädchen die Sachen des Keepers auf das Bett. »Da, zieh das an!« sagte er.

»Mach schon«, grinste Charles, »hörst doch, was der Boß dir sagt.«

Er latschte zum Bett hinüber, stellte die Schuhe davor und stülpte dem Mädchen die Mütze des Keepers über den Kopf. Lil wollte zuschlagen, aber Crazy Charles packte sie grob am Gelenk.

Dio trat wütend dazwischen und stieß Charles heftig zurück. »Idiot!« fauchte er, »faß das Mädchen nicht an!«

Er drängte ihn hinaus und ging selbst zur Tür. »Ich warte fünf Minuten«, sagte er.

Sie schlossen die Tür und warteten und hörten des Mädchens leichte Schritte, das Knarren der Dielen, Geklapper von Schranktüren. Dann war plötzlich alles still.

Charles drängte sich grinsend zur Tür. Aber Dio stellte sich dazwischen. Er entsicherte seinen 45er Colt und gab der Tür einen Tritt. Sie schlug polternd gegen den Schrank.

Lil stand in der äußersten Ecke des Zimmers. Sie trug ietzt die Kleidung des Keepers. Die schwarze Hose war zu lang. Die weißen Jackenärmel reichten ihr bis an die Fingerspitzen. Die Mütze hielt sie zusammengequetscht zwischen den weißen Fingern. Sie blickte ängstlich auf die Waffe in Dios Händen und zitterte. Aber sie bemühte sich, es die beiden Männer nicht merken zu lassen.

»Was is’n mit der Mütze?« fragte Charles- »Sind die Haare zu lang, Kleine? Ich hab’n scharfes Messer!«

Er angelte das Messer aus der Tasche, ließ es einschnappen und tappte auf Lil zu.

Das Mädchen drückte sich noch mehr in die Ecke und knetete die Mütze in den schwitzenden Fingern. Sie roch den Schnaps aus dem Mund des Gangsters und den widerlichen Geruch von Unsauberkeit. Sie sah Charles’ verglaste Augen und die langen Stoppeln seines Bartes. Sie wollte die Hände heben, um das weiche glänzende Haar aufzustecken. Aber sie brachte nur einen erstickten Schrei heraus.

In dem Augenblick brüllte Shefferman.

Der Gorilla zuckte zusammen und wich zurück. Shefferman ging auf Lil zu, drehte ihr die zerquetschte Mütze aus der Hand und stülpte sie dem Mädchen leicht über, so daß er das hervorquellende Haar darunter verstecken konnte. Er krempelte ihr die Jackenärmel auf, zupfte die Schultern zurecht und betrachtete sein Werk. Er strich sich übers Kinn. Dann drehte er sich langsam seinem Gorilla zu, betrachtete auch ihn in dem schwarzen Cut und nickte.

»Okay«, sagte er, »verschwindet jetzt! Du weißt, was du zu tun hast. Und wenn du dich erwischen läßt, werfe ich dir eigenhändig eine Bombe in die Zelle.«

»Bin ich’n Anfänger?« knurrte Crazy Charles.

Lil wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie blickte von Shefferman zu Charles und bekam den Mund nicht wieder zu. Ihr Atem ging schnell. Sie fragte sich, wie sie jemals diesen Shefferman hatte lieben können. Sie sträubte sich, daran zu glauben, daß Shefferman sich auf diese Weise rächen würde.

»Dio!« sagte sie zaghaft, »du kannst mich doch mit dem Burschen hier nicht wegschicken.«

»Halte den Mund, Kleine!« knurrte Charles wütend.

»Dio!« flehte Lil, »bitte, überlege dir, was du tust!«

»Du hast mir die Cops auf den Hals gehetzt, du hast auch dafür zu sorgen, daß ich hier gesund herauskomme«, sagte Shefferman ohne Mitleid.

»Wenn du mich unbedingt töten willst«, sagte Lil ängstlich, »mach das doch gleich hier. Aber schick mich doch nicht mit dem da los!«

»Schweig!« fauchte Shefferman.

»Was du auch anstellst«, sagte Lil fest, »der FBI ist dir auf den Fersen. Du entkommst nicht.«

»Daß ich nicht lache!« sagte Shefferman, »deinen FBI werde ich schön an der Nase herumführen.«

Charles sah seinen Boß mit offenem Mund an.

»FBI?« fragte er argwöhnisch.

Sein ständiges Grinsen verwandelte sich plötzlich in eine häßliche Maske-Die Mundwinkel hingen herab, sein Atem ging schwer, und das Kinn mahlte unaufhörlich.

Shefferman sah auf seine Fingernägel und sagte: »Verschwindet endlich.« Charles rührte sich nicht vom Fleck. »Das gefällt mir nicht, Boß«, sagte er.

Mit zwei Schritten war Shefferman heran. Er griff nach dem schmutzigen Hemd des Gorillas. »Du tust, was ich dir sage!« zischte Shefferman. In der Rechten hielt er jetzt einen Revolver. »Du kannst es dir aussuchen«, sagte er hart, »hier eine Kugel in dein dickes Fell, oder bei mir zu Haus einen sicheren Unterschlupf.«

Crazy Charles ließ erstaunt die Kinnlade herunterklappen. Sie hakte mit Geräusch ein. Charles machte ein dummes Gesicht. Dann zuckte er unbeholfen mit den Schultern und ruderte mit den Armen. »Die Cops lassen mich nicht bis an dein Haus ’ran«, sagte er.

»Das ist dein Risiko« Shefferman lächelte.

Charles kratzte sich hinter dem Ohr, ließ dann endgültig die Schultern hängen, drehte sich dem Mädchen zu und fauchte sie an: »Los, komm!«

Lil wich zurück. »Dio, bitte hilf mir doch!« bettelte sie.

Charles faßte sie grob am Arm upd zerrte sie zur Tür. Er stieß sie hinaus. In der Tür blieb er stehen und drehte sich nochmal um. Seine Stimme brach fast, als er sagte:

»Du willst verduften, Boß?«

»Ich halte dir die Cops vom Hals«, sagte Shefferman lässig.

Sie hörten draußen die Korridortür klappen.

»Idiot!« zischte Shefferman.

Er stürzte an Charles vorbei, riß die Tür auf und lief in den Flur hinaus.

Aber Lil war schon im Lift, der das Mädchen mit in die Tiefe nahm.

Shefferman fluchte.

Es war stockdunkel in dem alten Treppenhaus. Dio tastete die Wände nach dem Schalter ab. Endlich leuchteten die staubigen Birnen auf. Sie erhellten das Treppenhaus ebensowenig wie Glühwürmchen die Nacht- Aber es reichte, um die Stufen nicht zu verfehlen.

Shefferman raste die Treppen hinunter.

Der Lift fiel gleichmäßig brummend in die Tiefe. Lil zitterte der untersten Etage entgegen. Ihre Hand lag feucht auf dem Glas der Tür, bereit, sie aufzustoßen und in die Freiheit zu laufen. Sie hörte nicht die polternden Schritte Dio Sheffermans. Sie preßte ihre heiße Stirn gegen die kalte Scheibe und atmete schwer. Die Enttäuschung zermürbte sie.

Lil war vom Pech verfolgt. Sie lief Shefferman genau in die Arme. Er faßte sie brutal an der großen Jacke und schüttelte sie. Lil flog hin und her.

»Das hast du dir so gedacht!« fauchte Shefferman, »mich ’reinlegen und dann verschwinden. Du steckst dir deinen Teil ein, ob du willst oder nicht.«

»Dio«, sagte Lil gefaßt, »mit deinen Drohungen kommst du nicht weit. Selbst wenn du mich töten läßt, diesmal kriegen sie dich- Du hast nicht die geringste Chance. Das Haus wird Tag und Nacht bewacht.«

»Na und?« fragte Shefferman. »Ich werde die Bullen an der Nase herumführen, daß ich meinen Spaß daran habe. Ihr sollt mich noch kennenlernen.« Er sah Lil lange an, atmete schwer und sagte dann: »Ich hätte es wissen müssen, daß du gegen mich spielst. Ich hätte es wissen müssen, verdammt!« Der Griff seiner Hand schmerzte sie. Dann fügte er hinzu: »Und dafür mußt du sterben.«

»Du bist ein Teufel!« sagte Lil bitter. Sie wußte jetzt, daß sie keine Chance mehr hatte. Und ihr kam es zum Bewußtsein, daß sie von vornherein damit gerechnet hatte, seit der Stunde, als der FBI sie gebeten hatte, Shefferman überführen zu helfen.

Aber sie bereute es nicht. Sie betrachtete es als ihr Schicksal, daß sie unbedingt durchstehen mußte.

»Du kommst nicht ungesehen aus diesem Haus, Dio«, sagte Lil leise. »Die Polizei wird dir endlich das Handwerk legen.«

Shefferman drehte sich um und wischte sich übers Gesicht- »Du hast recht«, sagte er. Seine Stimme klang spröde. »Aber du könntest mir helfen. Das wäre auch eine Chance für dich. Ich kann mich in den Staaten nicht mehr halten. Ich muß ins Ausland. Dafür brauche ich einen Paß, und zwar einen gefälschten. Dich kennt niemand. Wir könnten irgendwo ein neues Leben anfangen, wenn du willst. Ich kann dir alles bieten. Ich habe Geld. — Hörst du mir überhaupt zu?«

Shefferman faßte das Mädchen grob am Arm. Schweiß lief ihm über die Stirn. Er schüttelte das Mädchen. Hinter ihm polterte Charles die Treppe herunter.

»Sag doch etwas! Verdammt, versteh doch! Du kannst alles haben«, drängte Shefferman.

Aber Lil schüttelte entschieden den Kopf.

»Du willst nicht!« fauchte Shefferman. »Okay!« Er drehte sich zu Charles hin: »Du weißt, was du zu tun hast.«

Charles nickte, drückte sich die Melone in die Stirn und stieß Lil in Richtung Haustür.

***

Die Nacht war kalt. Phil und ich kletterten endlich aus dem Jaguar, den wir in einiger Entfernung von der Geisha-Bar stehen ließen. Der Wind fegte um die Ecken und trieb uns den Staub in die Augen. Er pfiff und rüttelte an den brüchigen Fensterläden der alten Häuser. Wir drückten uns im Schatten entlang und schoben uns in den Eingang eines abbruchreifen Hauses gegenüber der Bar.

Die Treppe knarrte unter unseren Tritten. Es roch nach fauligem, feuchtem Holz und nach Tabak. Das Geländer ächzte und war schmierig von den tausend Händen, die es im Laufe der Jahre gebraucht hatten.

Tom Basset, unser Kollege, hockte auf einer wackligen Truhe in der Nähe des blinden Fensters. Er hatte die Gardine einen Finger breit zur Seite gezogen.

Er war froh, uns zu sehen. Ich konnte es ihm nachfühlen, denn er mußte seit drei Tagen in diesem stickigen Zimmer des verlassenen Hauses wachen. Wir konnten es nicht wagen, ständig neue Leute in dem Haus ein und aus gehen zu lassen- »Hallo!« sagte Tom. »Was Bestimmtes?«

»Ja«, sagte ich, »Lil Hogan hat angerufen.«

»Ist er bei ihr gewesen?«

»Er ist noch da, wenn wir Glück haben.«

Tom stöhnte: »Sind eine Menge Gäste in das Lokal gegangen, muß wohl Lohntag gewesen sein.«

Wir beobachteten das gegenüberliegende Haus. Ein Fenster war schwach erleuchtet. Die restlichen Fensteröffnungen starrten uns tot entgegen.

Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen.

Ein großer Mann mit einem schwarzen Cut und einer Melone auf dem Kopf stieß einen kleineren Mann heraus. Er hakte ihn unter und stützte ihn zusätzlich mit der anderen Hand. Der Mann im schwarzen Cut sah sich um. Dann verschwanden die beiden in Richtung Conover Street.

»Das ist Shefferman«, sagte ich.

»Wen hat er bei sich?« fragte Phil.

»Einen Betrunkenen«, sagte Tom.

»Seit wann bringt der Gangsterboß Betrunkene nach Haus«, zweifelte ich.

»Okay!« sagte Phil, »hängen wir uns dahinter, wie es ausgemacht war.«

Ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Deshalb bat ich Phil, sich vom nächsten Revier einen Wagen geben zu lassen, damit er den beiden Gestalten folgen konnte. Ich glaubte, daß mein Erscheinen in dem Haus drüben nötig sein würde. Phil war einverstanden.

Tom stellte die Verbindung her. Unsere Kollegen von der City Police waren sofort bereit, uns einen Wagen zu schicken.

Der Mann mit der Melone und der Betrunkene torkelten unter unseren Blicken die Straße entlang.

»Die Sache gefällt mir nicht,« sagte ich.

»Mir schon lange nicht«, sagte Tom. »Es ist wie an jedem Abend. Es hangt einem zum Halse ’raus. Ich wünschte, es käme bald zum Ende.« Tom schwieg plötzlich. Er sah mich mit großen Augen an. Dann sagte er: »Zum Teufel! Lil hat sich noch nicht gemeldet. Sie tat es jeden Abend und zur gleichen Zeit. Du konntest darauf warten.«

»Sie könnte es vergessen haben«, sagte Phil. »Sie hat uns angerufen. Vielleicht schien ihr der Fall damit erledigt.«

Ich zog Zigaretten heraus und reichte sie herum. Phil gab uns Feuer. Wir rauchten schweigend und warteten auf den Wagen. Als wir ihn um die Ecke biegen sahen, kniff Phil uns ein Auge zu und zog los. Wir sahen ihn einsteigen und in Richtung Conover Street davonrollen. Er folgte Shefferman und dessen Begleiter.

Aus dem Eingang von gegenüber löste sich eine Frau. Es war eine große Frau mit kurzem Rock und ungewöhnlichem Gang. Sie trug eine dreiviertellange Jacke und ein Kopftuch. Sie ging hastig davon. Ich riß das Fenster auf. Tom und ich lehnten uns gleichzeitig hinaus.

Die Frau rannte wie verrückt und kämpfte gegen den Sturm an. Dann verschwand sie hinter einer Biegung.

Der Wind saugte den Gardinenfetzen aus der Öffnung und warf den schiefen Fensterflügel hin und her.

»Wer war das?« fragte ich Tom.

»Nie gesehen«, brummte er.

Ich hatte plötzlich eine Ahnung, die mich nach draußen über die Straße trieb.

***

Als ich das Haus betrat, erlosch gerade das Licht. Ich suchte den Schalter. Irgendwo schlug eine Tür. Es roch nach Staub. Sand knirschte unter meinen Tritten. Ich fand den Schalter. Das Licht flammte wieder auf. Ich stieg in den Lift. Er setzte sich brummend in Bewegung.

Ich hatte Mühe, in dem trüben Licht die schmierigen Namensschilder der Bewohner dieses armseligen Hauses zu lesen. Es waren winzige Pappschildchen, durch matte Messingrahmen an dem morschen Holz der Türen festgehalten.

Ich fand Lils Wohnung und klingelte, wartete und betrachtete die zerrissenen farblosen Tapeten an den beuligen Wänden.

Sie wird schlafen, dachte ich und drückte den schiefen Klingelknopf. Aber es rührte sich nichts. Ich tastete nach dem Türknopf und drückte leicht gegen die Tür.

Sie gab sofort nach und schwang knarrend auf.

Das spärliche Licht des Treppenhauses warf einen spitzen Keil in den kurzen Flur, der vor mir lag. Ich zählte drei Türen, die alle geschlossen waren. Wo war Lil Hogan?

Die Dielen knarrten unter meinen Tritten. Ich wischte an der Wand entlang, um den Schalter zu finden. Dann flammte eine matte Birne auf. Sie hing nackt in einer Fassung, die an einem verstaubten Draht baumelte. Ich schob die Korridortür zu.

»Miß Hogan!« rief ich leise.

Es kam keine Antwort. Aber ich hörte Schritte.

»Miß Hogan!« rief ich nochmal.

In dem Zimmer vor mir stieß etwas gegen einen Schrank. Mit zwei Schritten war ich an der Tür. Ich wollte sie aufreißen. Aber etwas Schweres warf sich dagegen. Ich klopfte energisch. Aber es blieb alles still. Ich hörte schweres Atmen.

»Miß Hogan«, sagte ich, »Cotton ist hier. Machen Sie bitte auf!«

Ich drückte die Türklinke hinunter.

Plötzlich ließ der Gegendruck nach. Ich stolperte ins Zimmer, wirbelte herum und zog im gleichen Augenblick meine Smith & Wesson aus der Schulterhalfter.

Mein unbekannter Gegner hatte sich hinter der Tür versteckt.

Ich knipste das Licht an und überflog mit einem Blick das Zimmer. Lil Hogans Bett war durchwühlt. Der Schrank und die Laden standen offen. Überall waren die Sachen des Mädchens verstreut. Der Geruch von Schweiß und Schmutz stieg in meine Nase. Dieser Geruch schien von der Tür herzukommen.

Ich fand einen kugelrunden Mann dahinter. Er war so breit wie hoch. Die Hose hing unter seinem Bauch. Die Füße steckten nackt in ausgefransten Pantoffeln. Er trug ein Unterhemd, das sich prall um seinen Kugelbauch spannte. Aus seinem Mund flatterte mir eine Schnapsfahne entgegen. Er tupfte sich mit einem Sackfetzen dicke Schweißperlen von der glänzenden Stirn. Die Farbe der Augen war nicht zu erkennen.

Er starrte ängstlich auf meine Pistole und schnaufte.

»Was suchen Sie hier?« fragte ich scharf. Die 38er ließ ich wieder in die Schulterhalfter gleiten.

Der Bauch des Dicken begann zu wackeln, verursacht durch das Schütteln seines Kopfes. Ich fragte mich, ob er bei seiner Fülle überhaupt fähig war, zu sprechen.

»Haben Sie dieses Zimmer durchwühlt?«

Er wackelte wieder.

»Wo ist Miß Hogan?«

Sein Bauch wackelte jetzt von oben nach unten. Das konnte soviel wie ein Schulterzucken bedeuten.

Ich wurde ungeduldig, stellte mich vor den Dicken, stemmte die Arme in die Seiten und schimpfte. Ich war wütend, daß der Mann keine andere Auskunft gab als nur das zweifelhafte Gewackel seiner Fettmassen.

***

Er wich erschrocken zurück. Sein speckiges Gesicht bekam einen Riß, und ich hörte, daß er auch sprechen konnte. Die Stimme war kläglich dünn.

»Ich weiß nicht, wo Miß Hogan ist. Ich habe überhaupt keine Ahnung«, sagte er.

»Was machen Sie hier in Lil Hogans Wohnung?«

»Ich weiß nicht, wo Miß Hogan ist, ich hab’ überhaupt keine Ahnung«, sagte er wieder.

Ich glaubte ihm, denn ich ahnte, wo Miß Hogan war. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, daß wir zu weit gegangen waren, als wir sie baten, uns zu helfen. Mir war auch plötzlich klar, wie Dio Shefferman uns getäuscht hatte. Wir hatten ihn sicherlich nicht unterschätzt, aber wir hatten geglaubt, daß er das doppelte Spiel Miß Hogans nie durchschauen würde.

Der Dicke bebte am ganzen Körper.

»Wie heißen Sie?« fragte ich ihn.

»Nathan Lambert«, quetschte er aus sich heraus. Er deutete mit seinem fleischigen Finger auf die gegenüberliegende Wohnung. »Ich habe Krach gehört im Flur. Da bin ich wachgeworden. Jemand sprang die Treppe runter. Ich bin gucken gegangen. Eine große Frau lief aus der Wohnung der Miß. Die Tür stand offen. Da bin ich ’rein. Was seh ich? Alles durcheinander. Aber die Miß ist nicht da. Meine verfluchte Neugierde. Ich hab mich umgesehen in dem Zimmer der Miß. Dafür können Sie mich nicht bestrafen. Das ist alles, glauben Sie mir.«

Ich nickte und gab ihm zu verstehen, daß er in seine Wohnung gehen solle.

Er rollte erleichtert aus der Tür.

Ich blickte mich im Zimmer um. Aber ich fand nichts, was auf Shefferman hätte schließen lassen.

Ich verließ das Zimmer, untersuchte die Korridortür, fand keinen Schlüssel und zog die Tür nur ins Schloß.

Als ich an der Tür der Bar vorbeiging, prüfte ich nicht einmal, ob sie unverschlossen war. Es schien mir belanglos, denn für mich stand fest, daß Shefferman längst das Haus verlassen hatte. Außerdem erschien es mir wichtiger, mit Phil Verbindung aufzunehmen.

Ich machte mir Vorwürfe, daß wir Lil Hogan eingeschaltet hatten. Wo war sie? Befand sie sich noch hier im Haus. War der dicke Lambert glaubwürdig? Hatte Shefferman wirklich das Haus verlassen, oder hielt er sich irgendwo verborgen?

Ich ging zu Tom Basset zurück, erzählte ihm das Vorgefallene und fragte auch nach dem dicken Mr. Lambert. Tom konnte mir über den Mann nichts sagen. Der Dicke war ihm noch nie aufgefallen.

Ich starrte schweigend vor mich hin. Shefferman war uns entwischt und hatte Lil Hogan mitgenommen.

Tom schien meine Gedanken zu erraten. Er sagte: »Jerry, du hast dir nichts vorzuwerfen. Mit dieser Reaktion Sheffermans brauchte niemand zu rechnen. Wir haben uns alle nichts vorzuwerfen. Irgend jemand muß unseren Plan verraten haben.«

Ich sah ihn mit leerem Blick an. Er hatte recht, aber es war nur ein schwacher Trost. Dadurch wurde Lil nicht aus den Händen dieses gefährlichen Gangsters gerissen.

Wir saßen schweigend da und rauchten. Jeder hing den gleichen Gedanken nach. Minuten vergingen. Es war still um uns herum. Der Dunst unserer Zigaretten hing unter der niedrigen Decke.

Ich war der Meinung, daß Tom seinen Posten hier aufgeben konnte.

Er atmete hörbar auf, als ich es ihm sagte, und er begann sofort, die wenigen persönlichen Dinge zusammenzupacken.

Er stöpselte Kabel aus, wickelte zusammen, stellte aufeinander und breitete eine Decke über die Geräte. Sie sollten später abgeholt werden.

Schweigend verließen wir das Haus.

***

Mein Jaguar stand in der Conover Street.

Durch das Fenster sah ich schon das rote Lämpchen meines Funkgerätes aufleuchten. Ich schloß hastig auf.

Im gleichen Augenblick hörten wir die Sirene eines Funkstreifenwagens. Tom sah mich erstaunt an. Ich nahm den Hörer -des Funkgerätes ab und schaltete auf Empfang. Sergeant Miller vom zuständigen Revier dieser Straßenzüge meldete sich. Die Cops dieses Reviers standen wegen des vorgesehenen Einsatzes gegen Dio Shefferman mit uns in Verbindung.

»Mr. Cotton«, sagte der Sergeant, »wir haben soeben einen Anruf aus der Geisha-Bar erhalten. In dem Lokal soll eine Leiche liegen. Ich denke, das wird Sie interessieren. Unsere Mordkommission ist unterwegs.«

»Danke!« sagte ich.

Tom starrte mich an. Ich startete den Jaguar. Er schoß wie ein Pfeil die Conover Street hinunter bis zur Ecke der Walcott Street. Die Reifen radierten das staubige Pflaster. Quietschend brachte ich den Wagen zum Stehen. Der Wagen der Kommission traf zur gleichen Zeit ein.

Die Tür, an der ich vor Minuten zögernd vorbeigegangen war, stand sperrangelweit offen. Die bunten Lampen brannten, und aus einer Ecke schob sich uns die Kugel entgegen: Nathan Lambert.

Der penetrante Geruch nach Bier und Tabak, nach billigem Parfüm, Leder und Staub stand zwischen uns. Lambert erschrak und wurde kreidebleich.

»Was machen Sie denn hier?« fragte ich erstaunt.

»Die verfluchte Neugierde!« stotterte er, »die verfluchte Neugierde, Mister.«

Ich sah ihn an. »Haben Sie telefoniert?« fragte ich.

Er nickte eifrig.

»Warum sind Sie nicht in Ihrer Wohnung?« fragte ich.

»Die Neugierde, Mister. Die Tür stand offen, das ist alles, glauben Sie mir.«

Ich ließ ihn stehen.

Die Leiche lag hinter der Theke. Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Der Mörder hatte eine Gardinenschnur benutzt, die er, weil sie zu lang war, mehrfach um den Körper des Mannes geschlungen hatte.

Tom Basset sah über die Theke hinweg auf den Toten.

»Ich finde es sonderbar« sagte er, »daß ein Mörder sich die Zeit nimmt, sein Opfer zu fesseln.«

»Zumindest ist es ungewöhnlich«, sagte ich.

Der Leiter der Mordkommission hieß Fritz Ratner. Er war ein kleiner umsichtiger Mann, der trotz der Aufregung, die seine Arbeit mit sich brachte, gleichmäßig ruhig und freundlich blieb. Er trug ein offenes Hemd mit tief hängender Krawatte. Den Hut hatte er in den Nacken geschoben, die Arme in die Hüften gestemmt.

Seine Leute machten sich sofort an die Arbeit. Es begann ein Durcheinander von Fragen, Rufen und trampelnden Männerbeinen, das nicht ungehört im Haus verhallen konnte.

Aber zu meinem Erstaunen rührte sich keiner der Mieter.

Blitzlichter zuckten. Männer schwirrten durch den Raum. Der Fotograf hatte eine Menge zu tun. Das Gemurmel der schwitzenden Männer war ungleichmäßig. Die Stimme Ratners brüllte dazwischen, wenn er seine Anweisungen gab.

Endlich gab der Doktor die Leiche frei. Männer betteten sie auf eine Bahre und trugen sie hinaus.

Ich wandte mich an den Doktor, der seine Geräte geräuschvoll zusammenpackte und uns mürrisch über die Schulter zunickte.

»Wir sind genauso müde wie Sie, Doc«, sagte ich.

»Es ist ’ne Schande, einen alten Mann mitten in der Nacht aus den Federn zu holen, G-man. Machen Sie’s kurz!«

»Okay, Doc. Ich möchte nur wissen, wann der Mann und woran er gestorben ist.«

»Habe Würgemale festgestellt«, brummte er, »der Tod ist durch Ersticken eingetreten, zwischen zwei Uhr fünfzehn und zwei Uhr fünfundvierzig. Außerdem weist der rechte Arm des Toten eine Stichwunde auf.«

»Danke«, sagte ich. »Gute Nacht.«

Der Doktor brummte noch etwas und vcrschwand.

Mein Kopf war voller Rätsel. Tom sah mich fragend an, und ich konnte ihm keine Antwort geben. Der Mann war annähernd zur gleichen Zeit erwürgt worden, da ich im Haus nach Lil gesucht hatte.

Ich suchte mit den Blicken den kugelrunden Nathan Lambert.

Aber er war nicht mehr da. In der Aufregung hatte keiner auf ihn geachtet. Ich lief ins Treppenhaus. Das trübe Licht brannte. Ich hörte das Knarren der Treppe und eilte zum Lift. Aber die Kabine befand sich in den oberen Stockwerken und sie reagierte nicht auf den Druck des Knopfes, der sie sonst hinaufschicken und herunterholen konnte.

Ich war müde und hungrig. Ich war zerschlagen.

Wütend machte ich mich an den Aufstieg. Der widerliche Gestank im Treppenhaus schlug mir auf den Magen.

In der zweiten Etage erlosch plötzlich das Licht. Ich suchte den Schalter, fand ihn, aber das Licht flammte nicht wieder auf.

Erst blieb der Strom des Lifts weg, danach versagte auch die Beleuchtung des Treppenhauses. Eine Tür wurde irgendwo leise zugedrückt. Das dumpfe Brummen der Männer aus der Bar drang bis hier herauf. Ich stieg die Treppen im Dunkeln hinauf.

Endlich hatte ich die Etage, in der Lil Hogan ihre Wohnung hatte, erreicht. Lamberts Wohnung lag genau gegenüber. Es war stockdunkel. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich auf die Tür zu Lamberts Wohnung stieß. Ich bearbeitete sie mit den Fingern, da ich keine Schelle fand.

Schlurfende Schritte und das Rasseln einer Kette hörte ich. Gleich darauf drang der matte Schein einer schwachen Lampe auf den Flur.

In der Tür stand eine schlampige Frau mit breitem Gebiß und strähnigen langen Haaren undefinierbarer Farbe.

Sie hatte einen Morgenrock übergezogen und stand barfuß auf dem ausgetretenen Holz der Diele. Sie starrte mich offenen Mundes an.

Ich hatte den dicken Lambert erwartet und war ebenso sprachlos wie die Frau.

Sie rieb vor Verlegenheit ihren nackten Fuß mit der Zehe des anderen Beines und hielt sich an der Tür fest.

»Sind Sie Mrs. Lambert?« fragte ich endlich.

Sie nickte.

»Wo ist Ihr Mann?«

»Der is’ nich’ hier.« Sie schüttelte den Kopf.

Ich holte kurz entschlossen den Ausweis hervor und hielt ihn der Frau unter die Nase. Sie gab die Tür frei. Ich schob mich an ihr vorbei in die stickige Wohnung, die ähnlich wie die von Lil Hogan auf geteilt war. Nathan Lambert war weder in der Küche, noch im Bad, noch im Schlafzimmer. Die Frau hatte also nicht gelogen. Wahrscheinlich wußte sie auch nicht, wo sich ihr Mann befand. Ich entschuldigte mich und zog wieder ab.

Der Lift war noch immer ohne Strom. Ich stieg die knarrenden Treppen hinab. Ich ahnte jetzt, daß ich Lambert im Keller finden würde.

Die Tür zur Bar stand offen. Die Männer der Kommission waren noch eifrig an ihrer Arbeit. Ich ging den Flur entlang in Richtung der Kellertreppe.

Mein Feuerzeug flammte auf, und ich stieg die steile Treppe hinunter. Ich fand die »Kugel« unter der Treppe, zitternd vor Angst und unverständliches Zeug plappernd. Ich brachte ihn dazu, den Strom für das Treppenhaus und für den Lift wieder anzustellen, und er bewies eine erstaunliche Beweglichkeit trotz seiner Fülle.

Ich schob ihn in die Bar zurück. Tom Basset und ich nahmen den zitternden Mann in unsere Mitte.

»Warum haben Sie sich versteckt?« fragte ich.

»Ich hatte Angst, Sie würden mich verdächtigen, nur wegen meiner verfluchten Neugierde«. Lambert schnaufte ängstlich bei jedem Wort.

»Und deshalb stellen Sie den Strom ab, Mann? Wer soll Ihnen das glauben?«

»Ich habe Sie kommen hören, Mister«, jammerte Lambert. »Ich wollte nicht, daß Sie mich finden.« Er blickte ängstlich von einem zum anderen.

Lieutenant Ratner trat hinzu und fragte Lambert nach seinem Alibi. Es war nicht einwandfrei, aber für mich kam er als Mörder trotzdem nicht in Frage. Dafür waren seine Hände zu kraftlos.

Aber wer war der Mörder? Wer hatte den Wirt erwürgt und gefesselt?

Ich hatte eine Erklärung dafür.

***

Crazy Charles hatte an der Ecke Walcott — Conover Street ein Taxi gefunden. Charles’ Messer brachte Lil dazu, schweigend in den Wagen zu steigen.

Für Phil war es nicht einfach, dem gelben Cab durch die leeren Straßen unauffällig zu folgen. Der Abstand war beträchtlich.

Crazy Charles gab dem Fahrer Anweisungen. Sie fuhren durch South Brooklyn, umkreisten zweimal den Red Hook Park und bogen dann in die 62. Straße. Der Driver wunderte sich über das seltsame Paar. Er suchte im Rückspiegel das Gesicht Crazy Cahrles’. Aber er sah nur tief in die Gesichter gezogene Hüte. Lil bebte am ganzen Körper. Sie glaubte, der Driver müßte sehen, was mit ihr los war. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber sofort spürte sie den verstärkten Druck der Messerspitze. Sie fiel zusammen.

Der Driver war müde. Er hockte hinter dem Steuer, ließ sich widerspruchslos von Crazy Charles kommandieren und fuhr mit leerem Gesicht durch das nächtliche Brooklyn.

Charles drehte sich ständig um und achtete auf die Lichter, die dem Taxi ' folgten. Er atmete schwer, blickte verstohlen zu Lil und zu dem Fahrer hin und ließ das Mädchen die Messerspitze fühlen. Aber Lil war abgekämpft und fertig. Sie hatte nur noch den einen Wunsch — zu schlafen.

Sie fuhren die Nelson Street entlang, bis sie auf den Gowanuskanal stießen.

***

Phil kannte sich in dieser Gegend einigermaßen aus. Er wußte, daß die Nelson Street am Kanal endete. Deshalb hielt er vor der Kreuzung an, schaltete die Lampen aus und kletterte aus dem grünen Mercury. Den Cop, der mit dem Wagen vom Revier gekommen war, hatte Phil in der Nähe des Reviers abgesetzt.

Phil stellte sich in den Schatten der Häuserzeile und wartete, bis die Bremslichter des Cabs dreihundert , Yard weiter aufleuchteten.

Das Gebiet hinter der Kreuzung, in dem die Nelson Street als Sackgasse vor dem Gowanuskanal endete, war verlassenes, verdrecktes, trostloses Fabrikgelände. Riesige schwarze Montagehallten zogen sich die Smith-Avenue entlang. Dahinter ragten rußige Schornsteine endlos in den nächtlichen Himmel. Schiefe moosbewachsene Mauern grenzten das Fabrikgelände zur Straße hin ab.

Über dem Kanal leuchtete der Himmel zartrot, durchbrochen von schwarzen Rauchschwaden, die gegen den Himmel trieben.

Das Taxi brummte rückwärts aus der Nelson Street und brauste dann die Smith Avenue in Richtung Manhattan davon.

Phil sah deutlich, daß nur der Driver in dem Wagen saß. Also mußten Shefferman und der Betrunkene auf dem Fabrikgelände verschwunden sein.

Phil ging im Schatten der Häuser bis zum Kanal hinunter.

Dann stand er vor dem hohen Tor, roch das ölige Wasser des Kanals und den Qualm, den der Wind von der anderen Seite des Kanals herübertrug.

Er hörte einen Schrei. Aber das Tor ließ sich nicht öffnen.

***

Grazy Charles hatte Mühe gehabt, das Mädchen über den düsteren Hof zu bringen.

Dunkelheit und schwarze Schatten umgaben sie, nur das gespenstische Flakkern der Hochöfen, die auf der anderen Seite des Kanals den feurigen Auswurf in den Himmel stießen, zuckte zwischen die verlassenen Hallen.

Grazy Charles war mit dem Mädchen bis an eine mannshohe Mauer gekommen. Er holte eine Kiste, stellte sich darauf, zog Lil nach und hob sie auf die Mauer.

»Spring auf die andere Seite!« befahl er dem Girl.

Lil sah seine kalten Augen- Sie sprang, schlug auf und schrie. Der rechte Fuß war umgeknickt. Sie spürte den Schmerz bis in die Hüfte hinauf.

»Halt’s Maul!« fluchte Charles. Er sprang geschickt hinterher und fing den schweren Körper federnd in den Knien ab. Er ließ Lil sofort wieder die Messerspitze fühlen.

Lil verbiß den Schmerz, aber sie konnte nicht mehr laufen. Sie sagte es Charles.

»Stell dich nich’ an!« schimpfte er und zerrte das Girl hinter sich her. Sie jammerte und stöhnte mit jedem Tritt. Aber Charles kümmerte sich nicht darum.

Vom Kanal dröhnten Schiffshörner herüber.

Charles nahm Lil endlich auf den Arm, tastete sich in der Dunkelheit einen holprigen schmalen Weg zwischen zwei hochaufragenden fensterlosen Wänden entlang. Endlich setzte Charles das Girl auf einen Stapel Holz. Er verschwand hinter einer brüchigen Tür.

Lil lehnte sich erschöpft gegen die Schmierige kalte Mauer. Sie dachte nicht daran wegzulaufen, selbst wenn sie es gekonnt hätte.

Dann hörte sie ein Tor quietschen. Es roch plötzlich nach Öl und Benzin. Ein Motor spuckte und knallte, drehte endlich rund, und der Wagen schob sich langsam aus einer der Hallen heraus.

Grazy Charles stieg aus, schlurfte zum Tor hinüber und schob es zu. Dann riß er Lil hoch und trug sie zum Wagen. Mit der Fußspitze stieß er die Tür zur Seite. Er ließ Lil in das zerschlisse ne Polster des Vordersitzes fallen. Die Tür knallte ins Schloß. Charles spuckte aus, schlich um den Wagen herum und warf sich hinter das Steuer.

Er legte das Messer griffbereit neben sich.

Sie fuhren vom Fabrikgelände durch ein schiefes, offenstehendes Tor direkt auf die Smith Avenue.

Lil preßte ihr heißes Gesicht gegen die kühle Scheibe. Sie hielt die Augen geschlossen, schlief aber nicht. Sie weinte leise, denn der Fuß schmerzte.

***

Phil schaffte es nicht, das Tor zu öffnen, hinter dem die beiden verschwunden waren. Der Schrei gellte ihm noch in den Ohren. Er lief die Mauer zum Kanal entlang, suchte nach einer Möglichkeit, sie zu übersteigen. Aber sie war glatt und über vier Yard hoch. Aus der steil abfallenden Kanalmauer ragten strahlenförmig spitze Eisenstäbe heraus. Eine trübe Lampe am anderen Ufer warf zitternde riesige Schatten auf das Wasser.

Auch hier war es unmöglich, die Mauer zu übersteigen.

Phil hetzte die Nelson Street zurück. Irgendwo mußte es eine Möglichkeit geben! Er hatte keine Zeit, Überlegungen anzustellen. Der Schrei ging ihm nicht aus den Ohren. So schreit kein Mann, dachte er. Ich muß unbedingt hinüber.

An der Ecke verschnaufte er. Die Straßenlaternen gaben nur wenig Licht. Phil blickte die Smith Avenue entlang. Ich muß zum Wagen, dachte er, vielleicht finde ich ein Seil.

Da schoß plötzlich aus der Mauer ein Wagen heraus. Vier oder fünfhundert Yard weiter. Phil hörte das Aufheulen des Motors, sah die Rücklichter und spurtete im selben Augenblick zum grünen Mercury hinüber. Er flog hinter das Steuer und bog gleich darauf mit quietschenden Reifen in die Smith Avenue ein und hängte sich hinter die roten Lichter.

Sie fuhren etwa eine Meile nördlich.

Vereinzelt schoben sich Autos aus Seitenstraßen zwischen Phils Mercury und den verfolgten Wagen. Phil gab dem Mercury die Sporen, denn der Wagen vor ihm fuhr sehr schnell.

Plötzlich bogen die roten Lichter rechts in die Atlantic Avenue ab. Das ist eine breitangelegte Straße, die in East New York auf den Southern Parkway stößt. Man gelangt sehr schnell auf ihr bis an den östlichen Rand von New York und weiter nach Nassau hinein. Phil machte sich auf eine ausgedehnte Fahrt gefaßt. Die Straße wies für diese Zeit verhältnismäßig wenig Verkehr auf. Immerhin war es die Zubringerstraße zum New Yorker International Airport. Phil hielt sich konstant hinter dem Wagen. Aber schon drei Meilen weiter leuchteten die großen Bremslichter plötzlich auf. Phil sah sie hin und her tanzen, zur linken Fahrbahn hinüberspringen und dann verschwinden. Die Scheinwerfer von Phils Wagen rissen gleich darauf einen dunklen Chrysler aus der Finsternis. Phil trat auf die Bremse und lenkte den Mercury vor den Kühler des alten Chrysler, der quer zur Fahrbahn stand. Es war ein uraltes Auto. Phil wunderte sich, daß es so schnell war, daß selbst sein Dienstfahrzeug Mühe hatte mitzukommen.

Phil stellte den Mercury so, daß der Chrysler vorwärts nicht wegkonnte, und er versuchte, in der Dunkelheit die beiden Männer im Chrysler, zu erkennen. Aber er sah nur Hüte und den grimmigen Blick von Grazy Charles. Wo war Shefferman? Es schien Phil unmöglich, daß der Gangsterboß ebenfalls in dem Wagen saß. Shefferman war groß, und der Mann neben dem Fahrer konnte eher eine Frau sein. — Eine Frau? Phil stutzte. Dann griff er nach seiner Smith and Wesson. Er mußte Klarheit darüber haben, wer im Wagen saß.

Phil blickte auf die Fahrbahn, ehe er ausstieg. Eine Kiste lag dort zersplittert, und ein Haufen Glasscherben war weit verstreut. Aufragende Flaschenhälse glitzerten im Scheinwerferlicht des Mercury. Irgendein Truck mußte diese Kiste verloren haben.

Phil stieg aus. Aber im gleichen Augenblick setzte der Chrysler zurück, kurvte über den Mittelstreifen und raste davon. Die Reifen warfen Gras und Krdklumpen hinter sich.

Phil warf sich sofort wieder ins Polster des Mercury, startete den Wagen und brauste hinterher. Phil ahnte, daß uns Shefferman angeführt hatte, und er ahnte auch, daß Lil Hogan im Wagen saß. Er wollte den Chrysler unter allen Umständen stoppen.

Der Wagen zog rasch davon. Die Rücklichter wurden zusehends kleiner. Phil holte aus dem Mercury heraus, was herauszuholen war. Aber der Abstand wurde nicht geringer.

Sie fuhren etwa zehn Minuten den Southern Parkway entlang. Plötzlich stoppte der Wagen vor Phil. Die Bremslichter verschwanden rechts in der Dunkelheit. Der Chrysler bog in einen Parkstreifen ein.

Phil trat sofort auf die Bremse. Eine Minute später ließ er auch den Mercury auf den Parkstreifen rollen. Er fuhr an dem Chrysler vorbei, stoppte einige Wagenlängen weiter vorn, schaltete die Scheinwerfer auf Standlicht und drehte das Seitenfenster herunter. Den Motor ließ Phil im Leerlauf tuckern, damit er sofort startbereit war, falls der Mann in dem Chrysler es sich anders überlegte.

Rechts vor ihnen lag der International Airport, weit hinter ihnen die Skyline von New York. Wald erstreckte sich bis hin zum Flughafengelände. Die Gegend war einsam und ruhig. Über den Bäumen schimmerte es mattgelb von den Lichtern des Flughafens. Kalter Wind fegte durch das geöffnete Fenster und trieb über ihnen die Wolken westwärts.

Phil lauschte in die Finsternis. An dem Chrysler rührte sich nichts, aber plötzlich erloschen die Lichter. Phil starrte angestrengt nach hinten, versuchte mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, doch er vermochte nichts zu erkennen, und zu hören gab es nichts, denn die Insassen des Chrysler blieben im Wagen.

Phil lockerte die 38er unter seiner Achsel und steig aus. Er mußte herausbekommen, wer in dem Wagen saß. Wenn möglich, wollte er es auf eine Verfolgungsjagd nicht ankommen lassen, denn es hatte sich erwiesen, daß der Chrysler die bessere Maschine besaß.

Langsam schlenderte Phil zum Chrysler hinüber, dessen Schwarze Silhouette sich schwach vom etwas helleren Beton abhob. Phil steuerte nicht direkt auf den Wagen zu, aber er ließ ihn nicht aus den Augen.

In den Bäumen rauschte der Wind. Vereinzelt huschten auf dem Parkway die Wagen vorbei, bohrten sich mit gelben Lichtern rasend schnell in die Dunkelheit und verloschen mit roten Punkten. Irgendwo klagte eine Eule.

Dann schob sich Phil ein wenig dichter an den Wagen heran. Er konnte nicht sehen, was im Chrysler geschah. Aber der plötzliche Schrei, den er schon einmal in dieser Nacht gehört hatte, ließ ihn zum Wagen hinüberhetzen. Phil riß die Tür auf und starrte auf ein Girl im Männeranzug, dessen Körper auf der anderen Seite des Wagens halb zur Tür hinaushing.

Phil erkannte Lil Hogan. Aber wo war der Mann, der diesen Wagen gefahren hatte?

Mein Freund lief um den Chrysler herum, half Lil aufzustehen. Er setzte sie ins zerschlissene Polster. Sie klammerte sich ängstlich an ihn.

»Wo ist der Fahrer?« fragte Phil.

Lil jammerte. Sie deutete zum Wald hinüber. Der Bursche ist also geflohen, dachte Phil. »Sind Sie verletzt?« fragte er besorgt.

Das Girl schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur solche Angst, als Charles plötzlich auf dieser Seite die Tür aufriß«, hauchte sie. »Dann sah er Sie kommen und floh.«

»Kommen Sie«, sagte Phil, »ich bringe Sie in meinen Wagen, dann will ich mich nach dem Burschen umsehen.«

Lil zuckte plötzlich zurück und schrie auf. Phil warf sich sofort herum. Aber es war zu spät. Der Hieb erwischte Phil mit voller Wucht. Phil fiel hintenüber und schlug mit dem Kopf auf das Pflaster. Dort blieb er bewußtlos liegen.

***

Crazy Charles sprang in den Wagen, startete den Motor und brauste davon. Lil drückte sich in die äußerste Ecke. Sie zitterte am ganzen Körper, und sie zweiftelte nicht einen Augenblick daran, daß der Gangster sie umbringen würde, falls sie nicht genau das tat, was er verlangte.

Sie fuhren etwa noch eine halbe Stunde. Dann bog Charles plötzlich ab. Er nahm die Abfahrtsschleife in hohem Tempo und verringerte es auch dann noch nicht, als sie durch die verschlafenen Straßen der Außenbezirke New Yorks fuhren.

Villen standen zu beiden Seiten der Straße. Parkähnliche Vorgärten, Hecken, Gittertore und lange breite Auffahrten reihten sich aneinander.

Charles fuhr wie der Teufel. Sie näherten sich Rose Dale. Die Reifen radierten in den Kurven. Charles dachte nur daran, sicher und unerkannt in Sheffermans Villa zu verschwinden. Solange das Mädchen neben ihm saß, fühlte er sich unbehaglich.

Sie erreichten New Yorks östliche Stadtgrenze.

Hundert Yards vor Sheffermanns Villa passierte es.

Aus einer vorfahrtberechtigten Straße bog ein schwerer Ford Mustang mit hohem Tempo ein.

Charles sah den Wagen zu spät. Er trat plötzlich auf die Bremsen. Der Wagen blockte. Lil flog vor die Windschutzscheibe und sackte dann zusammen. Das Fahrzeug geriet ins Schleudern, drehte sich noch einmal um sich selbst und krachte dann vor einen Laternenpfahl.

Der Fahrer des Mustang hatte versucht auszuweichen. Sein Fahrzeug prallte gegen eine fast mannshohe Klinkermauer. Das Steuerrad drückte sich durch die Wucht des Anpralls in den Brustkorb des Mannes. Besinnungslos blieb er dort hängen.

Charles kletterte benommen aus dem Wagen. Er sah sich nicht um. Sein Kopf dröhnte. Er torkelte die Straße entlang und verschwand gleich darauf in einer Toreinfahrt.

In dieser Gegend standen kaum Häuser. Hinter der Klinkermauer lag versteckt eine Villa. Bis zu Sheffermans Haus breitete sich freies Gelände aus. Auf der gegenüberliegenden Seite reihten sich unbebaute Grundstücke aneinander. Vom Süden blies ein steifer Wind über das Land. Die Luft war würzig und frisch. Es war nicht weit bis zur Jamaica Bay.

Charles läutete. Ein junger Mann, der schmale Schultern besaß und gepolsterte Jacketts trug, um breiter zu wirken, öffnete ihm.

»Wo hast du die Miß?« fragte der junge Mann erstaunt.

»Ach, die Kleine!« erinnerte sich Charles. Er grinste.

»Ich weiß über alles Bescheid«, sagte der Wattierte. »Der Boß hat angerufen. Wo ist sie?«

»Im Wagen. Hab ’nen Unfall gebaut.«

»Bist du wahnsinnig!«

Der Wattierte rannte los. Er ließ alle Sicherheitsmaßnahmen außer acht und hetzte auf die Straße. Im Schatten der Laternen sah er die Umrisse der kollidierten Wagen.

Lil Hogan lag bewußtlos auf dem Polster.

Der junge Mann zerrte das Girl aus dem Wagen. Er war viel zu schwach dafür. Sein Atem flog. Aber die Angst vor seinem Boß gab ihm außergewöhnliche Kräfte. Er legte sich das Mädchen über die Schulter und schleppte sie eilig davon.

Aus dem Haus hinter der Klinkermauer kam jetzt ein Mann in Pantoffeln auf die Straße geschlurft. Er sah zuerst den Mustang, der gegen seine Mauer geprallt war. Dann erblickte er eine Gestalt, die etwas Schweres wegschleppte. Aber er lief zum Mustang und kümmerte sich um den stöhnenden Fahrer des Sportwagens. Er sah, daß der Mann eingeklemmt war und daß er ihm nicht helfen konnte.

Er stolperte zur Villa zurück und rief übers Telefon Polizei und Krankenwagen heran.

Der Wattierte verschwand mit Lil auf dem Rücken in Dio Sheffermans Villa.

***

Ich schickte den dicken Nathan Lambert in seine Wohnung zurück.

Fritz Ratner hatte ihn ausgefragt. Aber es war nichts dabei herausgekommen. Die Fingerabdrücke, die wir fanden, stammten teilweise von dem toten Keeper, die anderen vermutlich von den Gästen. Das genaue Ergebnis würde uns erst Washington mitteilen können.

Ich hatte Tom Basset längst wieder hinüber in das alte Haus geschickt, denn es sah so aus, als sollten wir so schnell nicht von hier wegkommen. Shefferman war immerhin wieder verschwunden. Und wenn meine Vermutungen zutrafen, war Phil inzwischen auf einer falschen Spur.

Ich verabschiedete mich von Fritz Ratner und ging zu Tom Basset hinüber. Ich fragte, ob Phil sich schon gemeldet hätte.

Tom hatte inzwischen mit unseren Kollegen in der Zentrale gesprochen. Von Phil war noch keine Nachricht eingegangen.

Ich machte mir Sorgen um ihn. Denn selbst wenn er uns nicht hatte erreichen können, müßte er wenigstens in der Zentrale im Headquarter Nachricht hinterlassen.

Ich war hundemüde. Ich wäre gern nach Haus gefahren. Aber die Sorge um Phil hätte mich ohnehin nicht schlafen lassen. Deshalb beschloß ich, Tom Basset Gesellschaft zu leisten.

Da sich die ganze Situation durch den Mord an dem Barkeeper zugespitzt hatte, erschien es mir ratsam, Tom noch für einige Stunden auf seinem Posten zu lassen. Denn wir wußten immer noch nicht, wo Lil Hogan war. Befand sie sich noch in der Nähe des Hauses, oder im Haus selbst, oder war sie tatsachlich unter unseren Augen von Shefferman mitgenommen worden?

Ich sprach mit Tom noch einmal alles durch. Wir stellten fest, daß wir einem Verbrecher nachjagten, der es bisher immer verstanden hatte, sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen. Mit Hilfe seiner ehemaligen Braut war es uns endlich gelungen, ihm eine Falle zu stellen, aus der er uns aber wieder entwischte. Trotz aller unserer Sicherheitsmaßnahmen war es ihm außerdem gelungen, Lil Hogan, seine ehemalige Braut, aus Rache zu beseitigen oder als Geisel mitzunehmen. Verwirrend war der Mord an dem Keeper. Nathan Lamberts Benehmen war zwar auffällig, aber erklärlich.

Wir saßen uns rauchend gegenüber und bangten um Lil Hogan und um meinen Freund.

Das Telefon riß uns aus unseren Gedanken.

Ich nahm den Hörer ab.

Am anderen Ende der Leitung war eine Stimme, die ich schon einmal gehört hatte. Es war Lamberts schmierige Stimme.

»Hallo! Mister!« sagte er, »sind Sie Cotton?«

»Ja, am Apparat.«

»Mr. Cotton, ich muß Ihnen etwas sagen. Es läßt mir keine Ruhe.«

»Von wo aus sprechen Sie?« fragte ich zurück.

»Unten aus der Bar. Ich habe in der Wohung kein Telefon.«

»Was wollen Sie also?«

»Ich kann es am Telefon nicht sagen«, flüsterte er aus der Muschel.

Mir schien sein Wunsch zweifelhaft, denn wir hatten gefragt, was zu fragen war. Andererseits war sein Verhalten vorhin seltsam genug gewesen. Vielleicht hatte er es sich jetzt anders überlegt.

»Okay, ich bin sofort bei Ihnen in der Bar«, sagte ich.

»No, Mr. Cotton, nicht in der Bar. Ich warte in Miß Hogans Wohnung.«

»Was soll denn das schon wieder?« fragte ich. Aber er hatte schon aufgelegt.

Die Sache gefiel mir nicht. Bei seiner Fettleibigkeit bewegte sich der Mann fortwährend zwischen dem obersten und dem untersten Stockwerk hin und her. Warum blieb er nicht in der Bar? Wollte er mich in eine Falle locken? Woher wußte er, daß er mich hier in diesem Haus erreichen konnte?

»Jerry, sei vorsichtig!« sagte Tom. »Wenn du dich in zehn Minuten nicht meldest, bin ich drüben.«

»Okay!« lachte ich.

Ich prüfte den Sitz meines 38ers, zündete mir eine Zigarette an und verdrückte mich aus dem Haus. Die Straße war leer und staubig. Die Laternen ächzten im Wind.

Die Haustür fand ich offen. Ich kannte mich hier allmählich aus. Der Lift sollte mich nach oben bringen, aber die Kabine reagierte auf meinen Knopfdruck nicht. Ich sah durch das Glas der Tür und suchte die Kabine im Schacht. Der Liftschacht war stockdunkel. Nur von oben fiel ein schmaler Lichtstreifen auf die dicken Seile, die hinter einem Eisengitter hingen.

Die Seile schwappten auf und ab. Die Kabine pendelte also aus. Folglich war sie gerade benutzt worden.

Ich drückte nach einigen Sekunden nochmal den Knopf. Aber der Lift rührte sich nicht. Ich erinnerte mich, daß ich schon zweimal hier hinaufgelaufen war, weil der Lift versagt hatte.

Die Treppe knarrte unter meinen müden Tritten. Das trübe Licht warf meinen Schatten riesengroß an die schmutzige Wand.

Als ich oben ankam, fiel mir sofort auf, daß die Tür zu Miß Hogans Wohnung einen Spaltbreit offenstand. Ich erinnerte mich, sie selbst ins Schloß gezogen zu haben. Woher hatte Nathan Lambert die Schlüssel zu dieser Wohnung?

Im gleichen Augenblick sah ich, daß diese Frage zunächst nicht wichtig war.

Auch die Tür des Lifts stand offen. Eine Fußmatte war dazwischen geklemmt, die Erklärung dafür, daß die Kabine auf meinen Knopfdruck nicht reagiert hatte. Ich zog die Tür ganz auf und erschrak.

Nathan Lambert füllte die Kabine aus.

Er streckte mir seine kurzen fleischigen Arme entgegen, und seine Augen sahen mich starr aus der Ecke der Kabine an.

Er versuchte, noch irgend etwas zu sagen. Aber ich verstand ihn nicht.

Dann fiel er in sich zusammen. Seine Augen brachen. Er war tot.

Unter seinem Körper drang Blut hervor. Es tropfte in den Schlitz zwischen Kabine und Tür.

Er hatte also von der Bar aus angerufen, war dann hochgefahren und, bevor er aussteigen konnte, ermordet worden. Ich selbst hatte das Schwappen der Seile noch gesehen.

Wo war der Mörder? In Lil Hogans Wohnung?

Ich zog meinen 38er, ließ den Sicherungshebel ausrasten und drehte mich zur Wohnung um.

Jetzt war die Tür zu.

Ich erschrak, denn die Wohnung lag dem Lift schräg gegenüber. Ich hatte dem Mörder den Rücken zugewandt.

Mit zwei Schritten war ich an der Tür. Ich drückte den Klingelknopf. Aber ich hörte die Schelle nicht. Ich klopfte. Nichts rührte sich. Ich drückte gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Vor einer Minute noch hatte die Tür offengestanden. Der Mörder konnte nur in der Wohnung verschwunden sein.

Ich warf mich gegen die Tür.

Das Haus war alt, das Holz morsch und wurmstichig. Die Tür gab sofort nach. Viel schneller, als ich angenommen hatte. Ich stürzte in den kleinen Flur.

Sofort war jemand über mir und schlug zu. Ich hörte die Bewegung und warf mich zur Seite. Der Schlag traf nur halb, aber er war wuchtig genug, mich benommen zu machen. Der 38er war mir bei dem Sturz aus der Hand gefallen. Ich lag auf dem Boden und keuchte.

Die Tür zum Treppenhaus stand noch offen. Aber das trübe Licht der Treppenbeleuchtung verlöschte plötzlich. Es war stockdunkel um uns herum.

Ich merkte, daß mein Gegner über mich hinweg aus dem Flur laufen wollte. Ich konnte die Tür erreichen, mich zur Seite drehen und die Tür herumwerfen. Sie krachte gegen die Füllung. Mein Gegner schrie auf. Ich hatte ihm den Fluchtweg abgeschnitten. Aber ich war von dem Schlag noch zu benommen, um mehr zu unternehmen. Ich tastete unkontrolliert in der Dunkelheit herum, in der Hoffnung, die Beine meines Gegners fassen zu können.

Aber ich griff immer ins Leere.

Ich versuchte mich zu konzentrieren, auf Geräusche zu achten. Aber ich hörte nichts. Nicht mal das Atmen eines anderen. Wo war der Mann geblieben? Er mußte mein Keuchen hören. Ich gab mir die größte Mühe, ebenso still zu sein, und brachte es nicht fertig.

In mein Keuchen hinein klickte das Einrasten eines Schnappmessers.

Sterne tanzten vor meinen Augen. Irgendwo in einem der Zimmer klappte ein Fensterflügel. Oder täuschte ich mich? Der aufgewirbelte Staub kitzelte mich in der Nase.

Ich hörte etwas über den Fußboden wischen und wirbelte herum. Mein Gegner polterte gegen die Wand und fluchte.

Ich fühlte mich jetzt etwas besser. Ich ging in die Hocke und griff in die Dunkelheit. Ich erwischte den Mann am Arm, riß ihn zu mir herunter. Wieder dröhnte die Wand. Der Mann schrie auf. Die Spitze des Messers ritzte mich irgendwo an der Hand. Ich fühlte den Körper des Mannes vor mir und schlug zu, traf aber nicht mit voller Gewalt. Dafür erwischte mich ein Schlag am rechten Ohr.

Der Gangster wirbelte vermutlich wild mit den Armen herum. Er vergeudete damit eine Menge Kraft. Das kam mir zugute.

Endlich gelang es mir, ihm das Messer aus der Hand zu schlagen. Es fiel klirrend auf den Boden.

Ich hörte es am Keuchen, daß der Bursche sich übermäßig anstrengte. Er polterte gegen die Tür und fluchte. Ich ahnte, daß er sich umdrehen würde, und duckte mich in den Winkel zwischen Fußboden und Wand. Jetzt bekam ich seine Beine zu fassen. Ich riß daran. Der Gangster schlug krachend auf die Dielen.

Es war noch keine Minute vergangen. Ich fühlte mich leer und kraftlos. Die Ungewißheit dieses Kampfes im Dunkeln hatte mich zermürbt. Man fand Keine Gelegenheit, einen Schlag plaziert anzubringen. Alles war auf den Zufall angewiesen.

Meinen Gegner hatte es aber jetzt erwischt.

Ich zwang mich aufzustehen und tastete nach dem Schalter.

Der Mann schlug so schnell zu, daß ich gegen die Tür donnerte. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich sackte in der Ecke zusammen. Jemand wälzte mich zur Seite. Ich hörte das Klappen der Tür. Dann war alles still.

Ich muß einige Zeit in der Ecke gelegen haben. Als ich wieder klar denken konnte, war mindestens soviel Zeit verflossen, daß der Bursche das Haus hatte verlassen können.

Ich rappelte mich hoch und tastete nach dem Schalter. Schwaches Licht flammte auf. In einer Ecke fand ich meinen Revolver und das Schnappmesser, das ich dem Gangster aus der Hand geschlagen hatte. Ich hob es vorsichtig mit dem Taschentuch auf und ließ es eingewickelt in der Tasche verschwinden.

Mir fiel ein, daß ich ein Fenster klappen gehört hatte. Ich untersuchte Bad, Schlafzimmer und Wohnküche. Das Fenster in der Küche war zwar geschlossen, aber nicht verriegelt. Ich zog den Flügel auf und sah die Feuerleiter.

Es waren also vermutlich zwei Männer in Lil Hogans Wohnung gewesen. Zwei Männer, die einen Schlüssel zu dieser Wohnung besaßen. Wer waren diese Männer? Und wer von ihnen war der Mörder Nathan Lamberts? War das derselbe Mann, der den Keeper erwürgt hatte?

Das waren alles Fragen, auf die ich noch keine Antwort wußte. Ich sah auf meine Uhr. Es war erst fünf Minuten nach fünf. Ich hatte also höchstens vier oder fünf Minuten in Lil Hogans Flur gelegen, und das bedeutete, daß der Mörder noch nicht weit sein konnte. Ich löschte sofort das Licht in den Räumen und ging hinaus. In der Korridortür steckte jetzt ein Schlüssel. Ich entnahm meiner Brieftasche ein Stück Papier, faßte damit den Schlüssel an, zog ihn heraus und ließ ihn eingewickelt in meiner Tasche verschwinden. Die Tür zog ich zu und klemmte sie fest, denn sie ließ sich wegen des aufgebrochenen Schlosses nicht mehr verschließen.

Dann hastete ich die Treppen hinunter. Im Lift lag noch immer der tote Lambert.

Als ich die Haustür öffnete, sah ich Tom im Fenster des gegenüberliegenden Hauses wild mit den Armen rudern. Ich stutzte. Das Licht des Trepkenhauses warf meinen Schatten lang auf das Pflaster der Straße.

Ein Schuß peitschte auf und spritzte den brüchigen Mörtel des Eingangs von der Wand. Ich sprang sofort ins Haus zurück. Zwischen Haustür und der äußersten Kante der Hausmauer war etwa noch ein Yard Platz. Der Schütze mußte links stehen, denn der Schuß war gegen die rechte Wand des Eingangs geprallt. Solange ich mich hier befand, war ich einigermaßen gedeckt.

Tom öffnete das Fenster und rief zu mir herüber:

»Hallo, Jerry! Der Schütze steht hinter einem Pfeiler. Du kannst jetzt nicht herauskommen. Ich kann dir keinen Feuerschutz geben.«

»Danke, Tom!« schrie ich hinüber. »Ruf Lieutenant Ratner zurück. Neben Hogans Wohnung liegt ein Toter. Sie sollen gleich ein paar Mann mehr schicken.«

Tom fluchte.

Ich sah auf meinen Jaguar, der dicht vor der Haustür stand, und dann wieder zu Tom hinauf.

Ich erblickte die Gestalt hinter ihm, im gleichen Augenblick schrie ich, aber es war zu spät.

***

Draußen in Rose Dale kreischten die Sirenen der Streifenwagen. Der Fahrer des Mustang lag eingeklemmt zwischen Steuer und Vordersitz. Er stöhnte vor Schmerzen. Der Mann in den Pantoffeln stand neben ihm und sah hilflos zu.

Endlich hielten Polizei- und Krankenwagen mit quietschenden Bremsen. Cops stürzten aus den Fahrzeugen. Krankenträger liefen mit einer Bahre heran. Ein Arzt drängte sich an den schwer beschädigten Mustang.

Es dauerte einige Zeit, bis sie den Schwerverletzten hinter dem Steuer hervorgeholt hatten. Sie schoben ihn auf der Bahre in den Krankenwagen, der sofort unter Sirenengeheul davonstob.

Die Cops untersuchten die Fahrzeuge. Sie fragten nach Zeugen des Unfallvorgangs. Aber nur der Mann in Pantoffeln stand da.

»Wie heißen Sie, Sir?« fragte der Sergeant- »Humber! Mir gehört die Villa.«

»Mr. Humber, haben Sie niemanden gesehen, der zu diesem alten Chrysler gehört?«

»Ich habe nur auf diesen Wagen hier geachtet.«

»Hm«, brummte der Sergeant, »das ist nicht viel. Sie können jetzt gehen, Mr. Humber. Wenn wir Sie noch mal brauchen, werden wir Sie vorladen.«

»In Ordnung, Sergeant. Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung. Gute Nacht!« Er wollte gehen. »Halt, da fällt mir noch etwas ein«, sagte Humber. »Ich habe da einen Mann beobachtet, der etwas Schweres wegschleppte.«

»Wohin ist dieser Mann gegangen?« fragte der Sergeant.

»Er ist in Richtung dieses Hauses gegangen. Das Haus gehört Mr. Hawthorne. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Danke, Mr. Humber. Wir werden mal nachforschen. Vermutlich ein Fall von Fahrerflucht. Wissen Sie zufällig, ob dieser Chrysler Mr. Hawthorne gehört?«

»Er gehört ihm nicht. Das weiß ich genau. Mr. Hawthorne fährt, glaube ich, einen Dodge.«

»Was hat dieser Mann, den Sie beobachtet haben, weggeschleppt?«

»Das konnte ich nicht erkennen. Es muß etwas sehr Schweres gewesen sein. Er hatte sehr viel Mühe damit. Ich habe ihn aber nur kurz gesehen, denn der Verletzte in dem Mustang fiel mir gleich auf. Ich bin dann sofort zurückgelaufen, um Sie zu benachrichtigen.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Humber. Wir wenden uns notfalls noch mal an Sie. Gute Nacht!«

»Gute Nacht, Sergeant!«

Humber schlurfte auf seinen Pantoffeln davon.

Der Sergeant ging zu dem Bereitschaftswagen zurück. Einem Patrolman gab er Anweisung festzustellen, wem tier alte Chrysler gehöre.

Der Sergeant sah zu, wie der Chrysler von einem Kranwagen von dem Mast der Laterne gezogen wurde. Glas splitterte. Blech kreischte. Der Wagen wurde mit der Vorderachse in den Kran gehievt und abtransportiert.

Der Patrolman legte im Bereitschaftswagen den Hörer auf und sagte durchs Fenster:

»Der Chrysler fuhr mit der Nummer NY 0003. Sie ist nicht mehr registriert. Der Wagen ist schon lange abgemeldet.«

Der Sergeant pfiff durch die Zähne. »Da ist etwas faul«, sagte er. »Seit wann ist der Wagen abgemeldet?«

»Seit über einem Jahr!«

»Danke!« sagte der Sergeant. Er wandte sich ab und marschierte zu Mr. Hawthorns Haus hinüber. Er schellte mehrfach. Aber niemand öffnete ihm. Das Haus lag wie ausgestorben da. Okay, dachte der Sergeant, versuchen wir es morgen noch einmal. Er ging zurück.

Inzwischen war auch der Mustang abtransportiert worden. Männer fegten die Straße von Splittern frei. Motoren brummten auf, und das Heulen verlor sich im Wind der Nacht.

***

Tom Basset sackte unter das Fenster.

Ich sah Schatten hinter den fliegenden Gardinen. Ich wollte hinüberspurten, aber ich wußte nicht, wo sich der Mann befand, der vorhin geschossen hatte. Trotzdem mußte ich hinüber. Ich sah sie kämpfen und wagte nicht zu schießen, denn es waren nur Schatten. Sie waren nicht zu unterscheiden. Sie vrikrallten sich ineinander, tauchten hinter der Brüstung auf, versanken wieder. Der Flügel des Fensters schlug herum, Glas klirrte. Das Stampfen auf dem hohlen Boden dröhnte bis zu mir herüber.

Die Straße war schmal und finster. Das Licht der Laternen warf zappelnde Schatten auf den im Winde tanzenden Staub. Es war still. Nur die über das Pflaster fegenden Papierabfälle zischten, und ich hörte das Getrampel der drüben Kämpfenden.

Ich versuchte die Deckung des Eingangs zu verlassen.

Wieder peitschte ein Schuß auf. Der Kalk rieselte mir in den Nacken, Der Querschläger surrte mir um die Ohren.

Ich sprang zurück, aber ich hatte das Mündungsfeuer entdeckt.

Nur mein Smith and Wesson ragte über die Ecke des Eingangs hinaus. Ich zielte auf die Stelle, an der der Mann stehen mußte.

Wieder peitschte ein Schuß durch die Stille des anbrechenden Tages. Meine Hand wurde nach unten gerissen. Der Mann konnte verdammt gut schießen, das mußte ich ihm lassen. Ich hatte Mühe, den Revolver in den Fingern zu behalten. Die Kugel schlug ins Mauerwerk.

Meine Finger glitten über die heiße Kerbe im Lauf, die die fremde Kugel zurückgelassen hatte.

Ich wußte jetzt, daß der Mann den Eingang genau beobachtete. Es war Zufall, daß er mich mit dem vorhergehenden Schuß nicht getroffen hatte. Ich führte es darauf zurück, daß er nicht mehr erwartet hatte, mich aus dem Eingang kommen zu sehen. Aber der zweite Schuß bewies, daß er mich hier nicht herauslassen würde.

Ich mußte mir einen Trick einfallen lassen. Das war verhältnismäßig einfach. Ich verließ mich darauf, daß der Schütze seine Position noch nicht verändern würde, denn er wähnte sich ja in einer sicheren Deckung.

Ich kniete nieder, nahm den Hut ab und hielt ihn, so hoch es ging, in der linken Hand. Der 38er lag ruhig in meiner Rechten. Ich schob gleichzeitig Hut und Revolver um die Ecke.

Der Schuß peitschte auf, riß mir den Hut aus der Hand. Im Bruchteil einer Sekunde sah ich um die Mauerkante und schoß.

Danach war alles still.

In Tom Bassets Zimmer pfiff der Wind, zerrte an den Gardinen, fegte um den brüchigen Holzrahmen des Fensters. Die Öffnung des Fensters blieb leer und tot.

Ich konnte mir nicht denken, daß ich getroffen hatte, dafür war die Entfernung zu groß und meine Position zu ungünstig.

Und ich hatte recht.

Denn als ich nochmals den Hut über die Mauerkannte hinausschob, zischte wieder eine Kugel heran. Diesmal aber aus einer anderen Richtung.

Der Schütze hatte den Standort gewechselt. Zu meinem Glück.

Der Schein der Laterne warf den Schatten des Gangsters lang auf die Straße.

Ich drückte mich flach an die Wand des Eingangs und zielte auf den Schatten. Ich zog dreimal durch.

Der Mann fühlte sich entdeckt, sprang auf, hetzte auf das Haus zu und verschwand dahinter.

Ich setzte sofort über die Straße.

Im Laufen sah ich einen Mann oben in Tom Bassets Fenster. Er hielt eine Pistole in der Hand und zielte auf mich.

Hinter den Häusern begann es zu dämmern. Ein zaghafter heller Streifen tauchte am Himmel auf. Die Luft war klar und durchsichtig und ließ auch die entferntesten Häuser deutlich erkennen. Vom Wasser der Upper Bay her ertönte das Heulen einer Schiffssirene.

Ich iagte über die schmale Straße, die mir endlos breit erschien, und ich begriff nicht, warum der Mann nicht schoß. Ich glaubte, die Beine würden mir versagen-Ich flog gegen die brüchige farblose Tür und verstand nicht, daß ich noch lebte.

Aber ich hatte keine Zeit, Überlegungen anzustellen. Über mir wurde es lebendig. Ich lehnte an dem alten Treppenhaus an der schmierigen Wand und wischte den Schweiß von der Stirn. Es war dunkel.

Über mir knarrten die Dielen, leise und unheimlich. Jemand schlich auf den Treppen herum. Ich hörte das Wischen an den Wänden und den Atem. Und dann das Knacken, das jedem G-man allzu bekannt ist.

Ich konnte nicht raus, ich konnte nicht zurück. Ich zwang mich zur Ruhe und fühlte den Griff meines Smith and Wesson.

Jetzt war alles still. Kein Wischen, kein Knarren, kein Schleichen. Nur mein Atmen.

In diese Stille hinein wurde unten eine Tür aufgerissen- Eine Tür, die vom Hof in das Haus führen mußte. Schwere Schritte polterten herein. Das war bestimmt der Scharfschütze.

Sie hatten mich in der Zange.

Wieder hörte ich Schiffssirenen. Ein Wagen ratterte draußen vorbei.

Der Scharfschütze schlug die Tür ins Schloß und stürzte an mir vorbei.

Er spürte wohl meine Anwesenheit in der Ecke und wirbelte herum. Ich ahnte seine Reaktion und duckte mich. Der Schlag dröhnte gegen die Wand.

Jemand rief von oben herab einen Namen.

Ich unterlief den Scharfschützen, warf ihn mit einem geübten Griff gegen die Tür, daß das Haus donnerte.

Licht flammte auf. Schritte klapperten herunter. Ich wirbelte herum, schlug zu. Der Mann, der von oben gekommen war, ging in die Knie. Ich wollte nachsetzen, als meine Beine weggerissen wurden- Dann waren sie zu zweit über mir. Es gelang mir, einen von ihnen mit den Füßen wegzuschleudern. Ich hörte das Krachen an der Wand. Der Gangster stöhnte auf.

Die Hände des anderen legten sich indessen um meinen Hals. Ich faßte die Finger und riß sie mit einem Ruck auseinander. Der Mann schrie auf und taumelte zurück.

Ich war sofort auf den Beinen, suchte in dem trüben Licht nach meinem 38er, fand ihn, bevor einer der beiden zu einer Reaktion fähig gewesen wäre.

Aber ich konnte ihn nicht mehr aufheben. Eine unangenehme Stimme sagte von oben her: »Hände hoch!«

Ich sah hinauf. Es war der Mann, den ich eben am Fenster gesehen hatte: Dio Shefferman.

Als Phil draußen am Southern Parkway wieder zu sich kam, fühlte er zunächst die Kälte in seinem Rücken und im Gesicht, die ihn zittern ließ. Er fuhr über die brennende Haut seiner rechten Wange, spürte eine Kruste darauf und besann sich plötzlich. Dann versuchte er sich zu erheben, er taumelte.

Zwanzig Schritt weiter leuchteten die Rücklichter des grünen Mercury. Der Motor brummte leise im Leerlauf.

Phil rechnete sich aus, daß er weit über eine Stunde hier gelegen haben mußte- Der alte Chrysler mit Lil Hogan war natürlich spurlos verschwunden.

Lil Hogan! dachte Phil.

Plötzlich erwachten in ihm alle Lebensgeister. Die Situation war ihm mit einem Mal klar. In dem Chrysler hatte Lil Hogan als Mann verkleidet gesessen und neben ihr einer der Übriggebliebenen aus der Shefferman-Gang. Lil war sicherlich nicht freiwillig mitgefahren. Wozu sonst die Verkleidung? Shefferman muß also gewußt haben, daß der FBI das Haus bewachte, überlegte Phil.

Er erinnerte sich an die Augen des Mädchens, die ihn ängstlich angesehen hatten, und an den Schrei, der ihn hatte warnen sollen. Phil machte sich Vorwürfe, daß er nicht noch vorsichtiger an den alten Wagen herangetreten war.

Vom International Airport herüber dröhnte das Brummen einer startenden Maschine. Irgendwo in der Luft klappten die Flügel von Fledermäusen oder anderem Nachtgetier. Auch im Unterholz des Waldes, der das Flugplatzgelände vom Parkway trennte, raschelte es.

Phil lief zum Wagen, schwang sich hinein und wendete über den Grünstreifen. Erst jetzt fiel ihm auf, daß das Kühlwasser kochte. Der Motor hatte die ganze Zeit über im Leerlauf getuckert, und Phils Blick auf die Benzinuhr beruhigte ihn nicht gerade.

Auch das noch, dachte Phil, wo soll ich am frühen Morgen den nötigen Sprit tanken? Hoffentlich komme ich wenigstens noch bis zum nächsten Telefonhäuschen.

Phil fuhr langsam, um Sprit zu sparen. Der Mercury rollte in westliche Richtung.

Phil war unruhig.

Er steuerte, rauchte und sah fortwährend auf die Benzinuhr. Die Scheinwerferfinger fraßen sich in die Dunkelheit, rissen Vorwegweiser, Hinweisschilder und riesige Reklametafeln aus der Finsternis.

Der Motor des grünen Mercury begann unruhig zu werden, setzte aus, drehte noch einmal durch und erstarb. Phil lenkte den Wagen an den Rand, stieg schimpfend aus und mußte noch einige hundert Yard laufen, bis er eine Telefonzelle fand.

***

Vor mir stand Shefferman mit einem Colt in der Hand, und hinter mir bohrte einer der Gangster einen harten Gegenstand in meine Rippen.

Mein 38er lag vor meinen Füßen. Der Geruch nach Schmutz und Fäulnis und der Anblick des Gangsterbosses erweckten in mir Übelkeit. Ich sah in die häßlichen kalten Augen Dio Sheffermans.

Ich schüttelte mich.

»Los!« schimpfte einer der Gangster hinter mir. Er stieß mir den Gegenstand so kräftig in meine Rippen, daß ich aufstöhnte und zur Treppe stolperte. Eine Hand krallte sich in meine Jacke. Ich hörte den Stoff reißen.

Shefferman lachte häßlich.

Ich wurde die Stufen hinaufgestoßen. Der Boß drückte sich in die Ecke des Flures und drohte mit dem Colt.

»Keine Falschheiten!« warnte er.

Mir blieb keine andere Wahl, als mich den Anordnungen zu fügen.

Ich fand den Raum, in dem Tom Basset tagelang gewacht hatte, verwüstet vor. Das Deckenlicht brannte nicht. Auf der Fensterbank stand eine Lampe, die von einer Batterie gespeist wurde. Der Strahl reichte gerade bis in die Ecke, in der Tom gefesselt auf dem Bauch lag. Das Gesicht hatte er zur Seite gedreht. Es war zerkratzt und blutverschmiert.

Seine Jacke war an vielen Stellen eingerissen, das Futter blickte heraus. Tom hatte es seinen Angreifern sicherlich nicht leicht gemacht.

Sie hatten ihm Hände und Füße mit einem Lederriemen zusammengebunden und einen Knebel in den Mund gesteckt. Stuhl und Tisch waren durch den Kampf umgeworfen worden.

Neben der Batterielampe, gegen das Fenster gelehnt, stand noch ein Gangster, mit breiten Schultern und bloßen Armen, das Hemd trug er offen. Er hatte kurzgeschnittenes schwarzes Haar und sympathische Gesichtszüge- Nur seine Augen blickten leer. Seine Arme waren muskulös, seine Handgelenke dick wie ein Kinderbein. Er sah ebenfalls ziemlich zerfranst aus. Sein Gesicht war schmutzig und verschwitzt.

»He, Mister, stell dich dazu«, sagte der Gangster hinter mir. Er drückte mich mit dem Lauf seiner Pistole in die Ecke neben Tom. Der Druck im Rücken ließ nach.

»Du kannst dich umdrehen«, sagte Shefferman.

Ich machte eine Drehung, stand jetzt mit dem Rücken zur Wand und erblickte in drei Schritten Entfernung Shefferman.

Rechts vor mir neben der Tür lümmelte der Scharfschütze, den ich zum ersten Mal richtig betrachten konnte. Er hielt seine Pistole lässig in der Hand und spielte damit, so daß ich ihm die Übung ansah. Ich hatte jeden Augenblick das Gefühl, er würde abdrücken.

Der dritte Gangster stand immer noch am Fenster. Shefferman redete ihn jetzt an.

»Joey«, sagte Shefferman mit seiner unangenehmen Stimme, »ich denke, es ist Zeitverschwendung, den G-man jetzt noch zu fesseln. Untersuch ihn!«

Joey kam auf mich zu und tastete mich mit seinen kräftigen fleischigen Fingern ab. Er zupfte den Ausweis aus meiner Tasche, als er keine Waffe bei mir fand, und schleuderte ihn Shefferman zu. Der Boß warf einen geringschätzigen Blick darauf und gab das Dokument Joey zurück. Der stopfte es wieder in' die Tasche.

Währenddessen machte ich mir meine Gedanken. Joey sah zerfranst aus. Er hatte sich also mit Tom herumgeschlagen. Wo war Shefferman in dieser Zeit gewesen? Shefferman war blitzsauber. Seine Krawatte saß ordentlich. Der Ring an seinen groben Fingern blitzte im schwachen Schein der Batterielampe. Er schien vällig gelassen zu sein, und sicherlich hatte er dabeigestanden, während Joey sich herumschlug.

Er war mir zu sauber. Das warf meine Überlegungen und Vermutungen wieder über den Haufen. Ich hätte zu gern gewußt, wie lange Shefferman sich schon in diesem Haus aufhielt.

Joey gab seine Untersuchung auf. Er fand nichts bei mir und ging die drei Schritte bis zum Fenster wieder zurück. Er ging rückwärts und richtete seine Waffe auf mich. Sie schienen eine mächtige Angst vor mir zu haben, denn auch Shefferman hielt unverwandt sein Schießeisen auf meine Gürtellinie gerichtet.

»Dio Shefferman, wo ist das Mädchen?« fragte ich, und meine Stimme klang scharf und unnatürlich, denn ich fühlte, daß dieser Mann gewalttätig bis aufs äußerste war.

»Das interessiert Sie, was, Cotton?« Er lachte zynisch. »Aber die Fragen stelle ich, die letzten Fragen, die Sie noch zu beantworten haben.«

Er drehte sich um, angelte mit dem Fuß den wackligen Stuhl heran, bückte sich, stellte ihn auf und pustete ihn ab. Er war ihm noch nicht sauber genug, deshalb zog er ein weißes Taschentuch aus der Innentasche seines Jacketts und schlug damit über die Sitzfläche des Stuhls. Dann setzte er sich. Der Stuhl ächzte.

»Sie sind Cotton!« Seine Stimme schnitt durch die Stille. »Und Sie haben mein Geschäft vermasselt.«

»Wenn Sie damit Ihre Art, zu Geld zu kommen, meinen: ja! Und es tut mir leid, daß ich Sie nicht gleich mit erwischt habe, dann wäre dieser Auftritt hier nicht nötig. Dann hätten auch der Barkeeper der Geisha-Bar und Lambert nicht zu sterben brauchen. Aber Shefferman, diesmal haben Sie ausgespielt. Diesmal reichen die Beweise.«

»Zum Teufel!« fauchte der Gangster. »Sie wollen mir einen Mord anhängen! Mir kann keiner etwas beweisen. Auch Sie nicht, Cotton!«

»Einen Fehler haben Sie schon gemacht, Shefferman«, sagte ich ruhig. »Sie haben sich in Lil Hogan verkalkuliert.«

»Diese Hexe!« zischte er- »Aber was hilft es Ihnen? Bilden Sie sich doch nicht ein, daß Sie hier noch mal lebend herauskommen, Cotton.«

»Auch Beihilfe zum Mord ist strafbar«, sagte ich, ohne auf seine Argumente einzugehen.

Er grinste mich kalt an. »Ich sagte doch schon. Wer will mir das beweisen? Sie, Cotton?«

»Sie sind etwas zu spät aus dem Haus gerannt«, sagte ich gelassen. »Die Tatzeit deckt sich fast mit diesem Zeitpunkt, Shefferman. Das war Ihr zweiter Fehler.«

»Halten Sie das Maul!« fuhr er mich an, »Sie wissen ja nicht, was Sie reden. Mir können Sie den Mord nicht anhängen.«

»Sie werden irgendwann einen dritten Fehler machen.«

»Zum Teufel mit Ihnen!« schrie er. Aber er wurde sofort wieder ruhig. »Nichts hindert mich daran«, fuhr er gehässig fort, »Sie abzuknallen und zu verschwinden. Aber so billig kommen Sie mir nicht weg. Ich bin fast dankbar, daß Sie mir noch über den Weg gelaufen sind.«

»Sie machen schon wieder einen Fehler«, sagte ich eindringlich.

»Sprechen Sie ruhig weiter«, forderte der Gangster mich auf- Seine Lippen waren plötzlich blutleer.

»Sie unterschätzen den FBI. Jeder meiner Kollegen weiß, daß wir auf Ihrer Spur waren. Man wird Sie bis ans Ende der Welt jagen.«

Shefferman hockte auf dem schiefen Stuhl und atmete schwer. Ich blickte zu Tom hinunter. Sofort zuckte Dio Shefferman zusammen. Er sah mich böse an.

»Zugegeben«, ächzte er, »ich habe einen Fehler gemacht. Dafür wird die rothaarige Hexe auch büßen.«

»Wo ist Lil Hogan?«

»Keine Angst, Cotton, noch lebt sie.«

Seine Augen glitzerten gefährlich.

»Was haben Sie mit ihr vor?« fragte ich.

Meine Vermutung, daß Shefferman einen seiner Leute vorgeschickt hatte, um Lil aus dem Haus zu bringen, bestätigte sich jetzt, und daß mein Freund sich bisher noch nicht gemeldet hatte, konnte nur bedeuten, daß etwas schiefgegangen war. Lil befand sich also in größter Gefahr.

Shefferman unterbrach meine Gedanken.

»Tja, Cotton«, sagte er zynisch, »wenn Sie mich so direkt nach Lil fragen, dann will ich es Ihnen auch genau sagen. Ich kannte ihren Plan. Ich wußte, daß Sie hier in dem Zimmer hockten und die Bar drüben beobachteten. Nathan Lambert ist ein ausgezeichneter Informant. Was er mir leider nicht gesagt hatte, war, daß Lil Hogan falsch spielt. Diese rothaarige Hexe! Ihr bin ich auf den Leim gegangen. Aber Shefferman findet immer einen Ausweg. Ich brauchte Sie nur auf eine falsche Fährte zu hetzen. Ich schickte also Lil mit Crazy Charles weg. Anschließend verließ ich das Haus. Leider hatte ich etwas von zu Hause vergessen. Ich wartete, bis Sie beide…« Er deutete auf Tom Basset und mich, »… aus der Walcot Street verschwunden waren. Ich holte das, was ich vergessen hatte und wollte mich wieder verdrücken. Da hörte ich die Sirenen. Sie waren schneller wieder zurück, als ich angenommen hatte.«

»Sie haben ihn also erwürgt?« unterbrach ich ihn.

»Nein!« schrie er. »Ich war es nicht.«

»Aber Nathan Lambert haben Sie umgebracht?« fragte ich scharf.

Er schrak zusammen, faßte sich wieder und sagte dann ganz ruhig:

»Nehmen Sie es meinetwegen an. Er wußte zuviel über mich.«

Shefferman steckte seinen großkalibrigen Colt, den er die ganze Zeit über auf mich gerichtet hatte, unter die Achsel. Er holte ein goldenes Etui heraus, entnahm diesem eine schwarze Zigarre, schnitt sie ab und steckte sie zwischen seine fleischigen Lippen. Ein Feuerzeug blitzte auf, der Zigarrenqualm tanzte unter die Decke.

Seine Gorillas standen unbeweglich mit gezückten Pistolen da.

»Fahren wir fort«, sagte Shefferman lachend. »Meine Offenheit macht Ihnen hoffentlich klar, daß Sie keine Chance mehr haben. Sie waren also durch den Mord an dem Keeper sofort wieder in der Bar drüben. Ich saß versteckt in einem Keller und hatte Zeit zum Überlegen. Ich kam endlich auf den Gedanken, mich an Ihnen zu rächen, dafür, daß Sie mein Geschäft haben auffliegen lassen. Und Sie liefen mir in die Falle. Sonst wären Sie ja jetzt nicht hier.«

Draußen fuhr ein Auto vorbei. Das Brausen des Windes hatte nachgelassen. Ein graues Zwielicht steckte in den Straßen. Die Kühle des anbrechenden Morgens drang durch die zerbrochenen Scheiben. Ich fröstelte. Der Scharfschütze spielte mit seiner Pistole. Joey kaute auf den Lippen und zielte auf meinen Bauch. Shefferman rauchte schweigend.

Minuten verstrichen.

»Machen wir es kurz«, fuhr Shefferman fort, »Sie haben mein Geschäft ruiniert. Lil hat mich reingelegt. Sie müssen beide sterben- Beide! — Lil habe ich mal geliebt. Deswegen bin ich auch wieder zu ihr zurückgekommen, als ich in Schwierigkeiten war. Ich wollte nicht allein von hier weg, verstehen Sie das. Wir sind zusammen groß geworden. Schon als Junge hat sie mir immer geholfen, wenn ich in Schwierigkeiten war. Zu ihr konnte ich immer kommen. Zu meiner Mutter nie, verstehen Sie?« Er machte eine Pause und seufzte. »Ich habe Geld gemacht. Ich habe Geld gebraucht. Mehr als andere Menschen. Ich liebe den Luxus, Sie hätte alles haben können, alles! Alles!!«

Er hatte sich in Erregung hineingeredet und schwieg plötzlich. Sein Gesicht war verzerrt. Eben noch war es weich gewesen. Jetzt war es verzerrt: eine Teufelsmaske!

Er fingerte unter der Achsel herum, riß seinen 45er Colt heraus, stampfte mit dem Fuß auf.

Ich ahnte, daß jeden Augenblick etwas passieren mußte. Er schien wahnsinnig geworden zu sein.

Ich warf einen kurzen Blick auf die anderen Gangster- Sie standen gespannt da, beobachteten Shefferman. Der Scharfschütze hielt den Finger gekrümmt. Seine stechenden Blicke glitten zwischen Shefferman und mir hin und her.

Plötzlich wurde Shefferman still. Die Waffe lag bewegungslos in seiner Hand. Er kam zwei Schritte auf mich zu, blieb stehen. Seine Augen stachen wie Dolche, brutal und gehässig. Er sprach sehr leise:

»Ich werde dafür sorgen, daß ihr mich nicht überlebt. Erst kommst du und dann kommt sie dran. Mit einer einzigen Bewegung des kleinen Fingers. So!« Er knipste mit den Fingern. »Das wird sie zerreißen. Nichts bleibt mehr von ihr übrig.«

Er holte tief Luft und zielte. Zwei Schritte stand er vor mir. Schweiß trat mir auf die Stirn, rann mir den Rücken hinunter, ließ mir das Hemd am Körper kleben. Shefferman war wahnsinnig. Ich mußte etwas unternehmen. Ich wollte sprechen, aber ich hatte keinen Atem. Etwas würgte im Hals. Die Zunge klebte am Gaumen.

»Es gibt natürlich noch eine Möglichkeit«, sagte er plötzlich. »Ich gebe Ihnen Lil Hogan, und Sie besorgen mir einen brauchbaren Paß und unternehmen nichts gegen mich, bis ich aus den Staaten bin. Das ist Ihnen doch das Girl wert, oder?«

»Sofort!« sagte ich, denn das schien mir eine echte Chance zu sein, Lil Hogan wiederzubekommen. Aber ich fragte mich, ob sie noch lebte. Zudem glaubte ich, daß die Ausführung dieses Planes für Shefferman viel zu riskant war.

Der Gangster schien die gleichen Gedanken zu haben. »Ich bin sowieso ein Narr«, sagte er, »daß ich Ihnen ein solches Angebot mache. Ich traue Ihnen nämlich nicht über den Weg. Sie könnten mich ganz schön reinlegen. Aber ich sage es Ihnen gleich. Dann stirbt nicht nur die Hogän, sondern auch Ihr Kollege.«

»Ich brauche Gewißheit darüber, ob I ,il noch lebt«, sagte ich- »Sie sind verrückt, Cotton!« Er sprang auf und betrachtete mich argwöhnisch. »Was haben Sie vor? Zum Teufel? Ich traue Ihnen nicht.«

Ich sah plötzlich ein Glitzern in seinen Augen, das mir nicht gefiel. Sein Mißtrauen war so groß, daß er plötzlich jede Überlegung zu vergessen schien. »Zum Teufel, Cotton, was haben Sie vor?« schrie er mich an. Dann war plötzlich alles still. Seine Pupillen verengten sich. Ich wußte plötzlich, jetzt würde er schießen.

Der Schuß zerpeitschte die Stille.

***

Lil Hogan lag erschöpft in einem Sessel. Breite Lederriemen fesselten ihre schlanken Arme an die Sessellehne. Sie war müde, unendlich müde, und konnte nicht schlafen. Die Gelenke schmerzten sie. Die Haut hatte sich unter dem Leder wundgerieben. Ihre schlanken Beine steckten noch in der aufgekrempelten Hose des Keepers. Die Jacke hatte man ihr ausgezogen, und sie war dankbar dafür, denn das Zimmer war sehr heiß. Die großen Heizkörper hinter ihrem Sessel und neben der Tür spuckten eine Hitze aus, als sollten sie alle hier braten-Crazy Charles und der »Wattierte« hockten an einem runden Tisch, der vor einer Wand aus Glasbausteinen stand. Sie pokerten, lachten und schimpften und knallten die Karten kräftig auf die Platte.

Aus dem langen Schrank jammerte die Frühmusik und sägte an Lils Nerven. Sie stöhnte.

Der »Wattierte« behielt die Karte, die er gerade auf den Tisch schmettern wollte, in der Hand und drehte sich zu dem Mädchen hin.

»Ist was, Miß?«

»Kümmere dich nich’ um das Girl!« brummte Crazy Charles. »Die geht dich’n Dreck an, Henry.« Er packte den »Wattierten«, den er mit Henry angeredet hatte, grob am Ärmel und zeigte mit seinem dicken Finger auf die Karten.

»Spiel allein weiter! Der Miß geht es nicht gut!« sagte Henry bestimmt. Er stand auf und ging zu Lil hinüber.

Crazy Charles schnaufte und blitzte den Jungen aus seinen bösen Augen an. Er schnaufte hinter ihm her: »Kümmer dich um den Bau hier! Die Kleine geht dich’n Dreck an.«

»Halt den Mund!« sagte Henry.

Er war ein gutaussehender junger Mann, klein und hager, aber mit sympathisch wirkenden Gesichtszügen. Er war ein Mann, der in den Kreisen Sheffermans eigentlich nichts zu suchen hatte.

Henry hatte die Aufgabe, diese großzügig angelegte Villa mit Swimmingpool zu verwalten und dafür zu sorgen, daß Shefferman stets einen Unterschlupf hatte.

Lil betrachtete die weichen Züge des jungen Mannes, der vor ihr stand. Sie wies ihn stumm auf ihre gefesselten Arme hin.

Henry blickte auf das rote Haar, das in weichen Locken über die Lehne des Sessels hing. Er sah in die traurigen grünen Augen des Mädchens und empfand plötzlich Mitleid mit ihr.

»Die Miß läuft uns nicht weg«, sagte er. »Wir werden sie losschnallen.«

»’nen Dreck wirst du!« rief Charles. Er mischte die Karten und blinzelte zu Henry und Lil hinüber.

»Warum lassen Sie mich nicht nach Haus?« fragte Lil zaghaft.

»Geht nicht, Miß. Sie müssen warten, bis der Boß kommt«, sagte Henry leise. »Haben Sie sonst einen Wunsch? Zigarette oder ’nen Drink?«

Lil stöhnte auf. Der Fuß, den sie sich auf dem verlassenen Industriegelände verstaucht hatte, schmerzte plötzlich.

»Was ist mit Ihnen?« fragte Henry.

»Mein Fuß«, sagte Lil.

»Okay, lassen Sie mal sehen, Miß!« Henry kniete sich hin. »Welcher ist es denn?«

»Rechts«, sagte Lil.

Henry schob das Hosenbein hoch und blickte auf einen geschwollenen Knöchel. »Sieht nicht gut aus, Miß. Sie werden einen Arzt brauchen.«

Crazy Charles erhob sich plötzlich von dem runden Tisch. Er stampfte auf die beiden zu und stellte sich hinter Henry auf. »Hast wohl 'ne Schwäche für die Kleine, was?«

»Die Miß braucht einen Arzt«, sagte Henry ruhig.

»Du bist’n Idiot!« zischte Crazy Charles.

Henry drehte sich langsam um, sah dem Mann hinter sich von unten her in die Augen, denn Henry war mindestens einen Kopf kleiner als Charles. Er sah Charles lange an und sagte nichts. Dann wandte er sich wieder an Lil.

»Ich bringe Ihnen eine Zigarette, wenn Sie wollen.«

Lil nickte schwach.

Henry wollte zum Wandschrank hinübergehen. Aber Charles vertrat ihm den Weg.

»Was soll die Kleine mit ’ner Zigarette? Die hat doch die Arme angebunden«, sagte Charles argwöhnisch.

»Wir werden sie losschnallen. Die Miß läuft nicht weg«, beruhigte Henry den Gorilla. Er wand sich an ihm vorbei und ging zum Schrank hinüber-Charles sah ihm tückisch nach.

Henry stand vor dem Schrank und suchte nach dem Kästchen, in dem die Zigaretten aufbewahrt wurden. Er fand es, fischte eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen die Lippen und brachte danach das Kästchen zu Lil hinüber.

Charles sah stumm zu.

Henry stellte das Kästchen auf der breiten Sessellehne ab, ging zum Schreibtisch zurück, griff nach dem schweren Feuerzeug und brachte es ebenfalls zu Lil hinüber. Dann begann er, die Riemen zu lösen.

Crazy Charles trat dicht hinter Henry-Die Riemen warf Henry auf die Fensterbank über der Heizung. Lil rieb sich die Gelenke und blies über die wunden Stellen. Sie wischte sich über die Stirn und atmete auf. Es war schrecklich heiß in dem Zimmer. Henry trat zur Seite, reichte dem Mädchen das Kästchen mit den Zigaretten, und Lil bediente sich. Das Feuerzeug klickte. Lil saugte die Flamme in den Tabak, und Henry gab sich ebenfalls Feuer. Lil zog gierig an dem Stäbchen.

Da schlug Charles zu. Er schlug dem Girl die Zigarette aus dem Mund. Sie fiel auf den dicken Teppich und sengte die Wolle an. Lil vergrub die glühenden Wangen in den beiden Händen und weinte.

Henry bückte sich, um die Zigarette aufzuheben. Er faßte sie mit den Fingern der linken Hand. Während des Aufrichtens riß er die Pistole aus der Schulterhalfter und richtete die Mündung auf Charles.

»Die Kanone weg!« sagte Charles und wich zurück.

»Nicht, bis der Boß kommt«, antwortete Henry.

»Der kommt nich’. Also steck die Kanone weg!«

»Woher willst du das wissen?« fragte Henry. Er spielte mit dem Finger am Abzug. »Setz dich zu deinen Karten, Charles!« forderte er ihn auf. Er behielt Charles im Auge und reichte Lil die brennende Zigarette.

Lil rauchte und beobachtete die beiden Männer. Sie war plötzlich wach. Sie hatte plötzlich wieder Hoffnung, hier herauszukommen. Sie sah Charles an und erkannte die Hinterhältigkeit in seinen Augen, aber sie sah auch die Entschlossenheit in Henrys Gesicht. Obwohl sie sich nicht klar darüber war, warum Henry sich so verhielt, witterte sie die Chance, sich aus den Händen dieses Shefferman zu befreien-Wenn der FBI wüßte, wo Shefferman mich versteckt hält, hätte ich es nicht nötig, auf die Hilfe eines der Sheffermanleute zu hoffen, dachte sie.

Ich könnte dem FBI vielleicht Nachricht geben, dachte sie, und sie vergaß, daß Henry neben ihr mit der Pistole stand.

Sie erhob sich aus dem Sessel. Aber Henry fuhr sofort herum.

»Miß, bleiben Sie sitzen!« sagte er scharf.

Lil sank enttäuscht zurück. Der Fuß schmerzte sie. Charles fluchte und ließ sich auf den Stuhl fallen, der hinter ihm stand. Er drehte sich schwer schnaufend den Karten auf dem Tisch zu.

»Ich habe Sie nicht losgeschnallt, damit Sie hier Spazierengehen«, sagte Henry. »Rauchen Sie, und wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen ’nen Drink. Aber bleiben Sie sitzen!«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Lil, »ich kann ohnehin nicht laufen.«

»Okay! Dann sind wenigstens wir uns einig. Der da drüben macht mir genug zu schaffen.«

***

Ich lag auf dem Boden- Shefferman betrachtete seine Hand, in der eben noch die Kanone gesteckt hatte. Joey hörte auf zu kauen. Der Kaugummi bleib ihm im Halse stecken.

Draußen fuhr ein Auto vorbei. Das Licht der Morgendämmerung überdeckte den Schein der Batterielampe. Die Szene war gespenstisch.

Phil stand in der Tür und sagte: »Hände hoch!«

Der Scharfschütze drückte sich in die Ecke neben der Tür. Phil konnte ihn nicht sehen. Ich lag auf dem Boden, weil ich mich bei dem Schuß hingeworfen hatte. Aber es hätte mir kaum etwas genutzt, wenn Shefferman wirklich geschossen hätte. Phil war genau zur rechten Zeit gekommen.

Jetzt wälzte ich mich herum und warf mich vor Joeys Beine. Joey kugelte über mich. Phil stürzte ins Zimmer. Ich konnte ihm keine Warnung mehr zuschreien. Der Scharfschütze hatte schon zugeschlagen.

Phil taumelte, drehte sich, konterte den nächsten Schlag des Scharfschützen. Der Mann ging zu Boden, sprang wieder auf. Im gleichen Augenblick versuchte Joey mich zu fassen. Er besaß Bärenkräfte. Ich ließ ihn herankommen und empfing ihn mit einem Judogriff. Er glitt über mich hinweg. Ich sprang auf, erwischte seine Waffe, die er beim Fallen verloren hatte, und richtete sie auf ihn. Das brachte ihn endlich zur Vernunft. Auch Phil war mit seinem Gegner fertig.

Aber Shefferman fehlte.

Phil hielt mit seiner 38er die Gangster in Schach. Ich lief sofort nach draußen auf die Straße.

Aber es war sinnlos. Er war spurlos verschwunden. Ich sah nur meinen Jaguar im Dämmerlicht und zwei Männer, die zur Arbeit eilten. Die Laternen verloschen. Häuser und Straße verschmolzen zu einem trüben Grau.

Ich holte Handschellen aus dem Jaguar, dann ging ich ins Haus zurück-Joey stand noch immer in der Ecke, mit erhobenen Händen. Der Scharfschütze lag auf dem Boden und wagte sich nicht zu rühren. Ich ließ die Handschellen um die Gelenke der Gangster schnappen. Phil befahl dem Scharfschützen aufzustehen. Ich band währenddessen Tom Basset los, der sich erleichtert Arme und Nacken rieb.

Tom war noch ganz benommen von der Prügelei. Er klagte über Schmerzen im Kopf, machte sich aber sofort daran, das zerrissene Telefonkabel zu flicken. Shefferman war klug genug gewesen, die Verbindung zum Headquarter vor dem Überfall auf Tom zu unterbrechen. Toms Hände zitterten und wickelten fahrig Isolierband um das Kabel. Ich sah ihm an, daß es ihm noch schwerfiel, sich auf diese Arbeit zu konzentrieren.

***

Inzwischen berichtete Phil mir, was er erlebt hatte. Seine Beobachtungen bestätigten meine Vermutungen. Er erzählte mir natürlich auch, daß er den Benzintank des grünen Mercury leergefahren hatte. Es war ihm aber zu unserem Glück gelungen, Benzin aufzutreiben und rechtzeitig hier zu erscheinen-Tom hielt den Hörer in der Hand und lauschte in die Muschel.

»Komm her, Jerry, ich habe Verbindung«, sagte er endlich.

Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand. Bill, unser Kollege von der Zentrale, meldete sich mit verschlafener Stimme. Ich verlangte Mr. High.

Der Chef war die Nacht über im Headquarters geblieben. Ich hätte ihn natürlich längst anrufen müssen.

Als ich ihn an der Strippe hatte, erklärte ich ihm die Gründe, warum wir nicht eher etwas von uns hatten hören lassen.

»Jerry, war werden Sie unternehmen, um herauszufinden, wo Shefferman Miß Hogan versteckt hält?«

»Ich mache mir Vorwürfe, daß wir sie überhaupt in diesen Fall verwickelt haben.«

»Hoffentlich lebt das Mädchen noch«, sagte Mr. High.

»Schefferman hat es mir versichert, und es klang glaubwürdig. Ich vermute, daß Lil sich in Sheffermans Unterschlupf befindet. Er wird sie als Geisel gebrauchen wollen. Er hat allerhand ausgeplaudert, weil er sich sicher glaubte. Aber es ist nichts dabei, was uns weiterhelfen könnte- Wir sind fast genauso weit wie am Anfang unserer Aktion. Es ist eine Blamage.«

»Jerry«, sagte Mr. High ruhig, »Sie sollten sich keine Vorwürfe machen. Wenn wir Shefferman diesmal nicht zu fassen kriegen, wird es uns vielleicht ein anderes Mal gelingen. Die Aussicht, ihn überhaupt zu Gesicht zu bekommen, war ohnehin von Anfang an recht zweifelhaft. Und daß er derart gegen seine frühere Braut vorgehen würde, konnte niemand von uns ahnen.«

»Auf jeden Fall haben wir jetzt genügend Beweise gegen ihn: Bandenverbrechen, Kidnapping, Bedrohung von Polizeibeamten und wahrscheinlich auch Mord.«

»Für eine Großfahndung ist es noch zu früh, Jerry.«

»Natürlich, solange sich Lil Hogan in Sheffermans Gewalt befindet, können wir in dieser Hinsicht nichts unternehmen. Die beiden Burschen, die wir hier festgenommen haben, sehen nicht so aus, als könnten sie uns weiterhelfen, obwohl einer von ihnen dringend des Mordes an Nathan Lambert verdächtig ist.«

Während ich das zu Mr. High sagte, betrachtete ich die beiden gefesselten Gangster in der Ecke, die natürlich jedes Wort mitbekommen hatten. Der Scharfschütze war merklich zusammengezuckt, als ich von Nathan Lamberts Mörder sprach.

»Shefferman wird die beiden gedungen haben«, fuhr ich fort. »Ich glaube, er hat überall seine Leute sitzen. Leute, die kaltblütig genug sind, einen Mord für ihn auszuführen-« Ich beobachtete die beiden Burschen. Dem Scharfschützen war es sichtlich unbehaglich.

»Vielleicht finden sich Spuren bei dem toten Nathan Lambert, die uns weiterhelfen«, fuhr ich fort. »Ich glaube fast, daß Shefferman nach dem Mord an Lambert in Lil Hogans Wohnung gewesen ist.«

Ich bat Mr. High, die Mordkommission herzuschicken.

Ich legte müde den Hörer in die Gabel. Phil sah mich an. Tom sah erst zu Phil und dann zu mir. Wir dachten alle das gleiche: Was war mit Lil Hogan passiert?

Der Scharfschütze blickte ängstlich zu mir herüber. Er war noch jung, sah sehr heruntergekommen aus, trug zerschlissene, verbeulte Hosen und ein verwaschenes Hemd. Er zitterte. Er wich meinem Blick aus und verkroch sich in die Ecke.

»Ich bin’s nicht gewesen, Mister«, sagte er hastig.

»Was meinst du? Drück dich deutlicher aus!«

»Bestimmt, Mister, ich war’s nicht. Ich hab Nathan nicht niedergestochen. Ich bin kein Mörder-«

»Woher weißt du dann von dem Toten?«

Er schweig.

Ich drehte mich zu Tom um und fragte: »Du hast doch einen dieser Burschen aus dem Haus kommen sehen, bevor die Schießerei losging?«

»Natürlich«, sagte Tom und wies auf den Scharfschützen. »Er kam aus dem Haus gelaufen und versteckte sich sofort hinter dem Pfeiler. Keine Minute später kamst du heraus, Jerry. Ich konnte dich nur mit Mühe warnen.«

»Er muß also im Hausflur gewartet haben, bis er mich kommen hörte. War es so?« fragte ich den Burschen.

Er nickte eifrig. »Ja, Mister, aber ich habe Nathan nicht umgebracht.«

Ich holte das Messer aus der Tasche, das ich nach dem Kampf in Lil Hogans Wohnung gefunden hatte und wickelte es vor den Augen des -jungen Gangsters aus dem Taschentuch. Er erschrak.

»Das gehört dir doch, oder?«

Er nickte. »Aber ich war’s nicht. Mister, bestimmt nicht.«

»Was hattest du dann mit dem Messer vor?«

Er verkroch sich in seinen Schultern. Seine Überheblichkeit von vorhin war abgefallen. »Sie haben mich überfallen, Mister, ich mußte mich wehren.«

Er sagte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, daß Phil losplatzte: »Da hast du es«, sagte er, »du bist ein Unmensch, überfällst wehrlose Menschen in fremden Wohnungen.«

Mir war nicht nach Scherzen zumute. Ich dachte an die Frau, die auf ihren Mann warten würde, von dem sie nicht wußte, daß er nie mehr nach Hause kam. Und der Mörder saß vor mir. Oder? Ich war nicht mehr sicher. Aber wer hatte dann den dicken Lambert umgebracht? War der Mörder des Mr. Lambert auch der Mörder des Barkeepers? Es sah so aus. Lambert muß Sekunden, bevor ich die Liftkabine erreichte, erstochen worden sein.

»Was hattest du in dem Haus zu suchen?« fragte ich den Scharfschützen. »Ich wohne dort.«

»Genau das wollte ich hören! Wir sind ja so dumm beim FBI. Also!«

Als ich den FBI erwähnte, zuckte er zusammen. Er begann zu stottern, brachte aber keinen vernünftigen Satz heraus.

»Du hast Lambert getötet«, sagte ich kalt. »Als du meine Schritte hörtest, verstecktest du dich in der Wohnung.«

»Bestimmt nicht, Mister. Ich war vorher schon in der Wohnung.«

»Wem hast du dann die Tür geöffnet?« fragte ich.

Die Angst aus seinem Gesicht verschwand plötzlich. Es wurde steinhart. Der Junge blickte auf den Boden und rührte sich nicht mehr.

»Wem hast du die Tür geöffnet?« fragte ich nochmal.

Der Bursche verzog die Mundwinkel verächtlich. »Ich weiß nichts, Mister«, sagte er. »Aber ich war’s nicht, das steht fest.«

»Deine Fingerabdrücke werden dich überführen«, sagte ich und drehte mich um.

Tom Basset, der unser Gespräch mit angehört hatte, mischte sich ein. »Jerry, aus dem Haus ist nur dieser Bursche hier gekommen. Er hat auf dich geschossen.«

»Ich wollte nicht, daß Sie so schnell die Polizei benachrichtigen«, heulte der Junge los.

»Um dem Mörder Zeit zur Flucht zu geben«, sagte ich scharf.

Der Junge nickte.

***

In der Villa draußen am Hock Creek Boulevard läutete das Telefon. Crazy Charles sprang auf- Aber Henry drohte mit der Pistole, und Charles blieb am Tisch, blinzelte böse zu Henry und schimpfte. Henry ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Er meldete sich, bekam jedoch vom anderen Ende keine Antwort. Aber Henry hörte das Atmen aus der Muschel, dann machte es ›knack‹, und die Leitung war wieder tot. Charles äugte mißtrauisch zum Schreibtisch hinüber.

Henry hockte auf der Ecke der Palisanderplatte, ließ die Beine baumeln und spielte mit der Pistole.

Lil empfand die Hitze im Zimmer unerträglich. Sie hätte gern etwas zu trinken gehabt. Aber sie wagte nichts mehr zu sagen. Die plötzliche feindselige Haltung Henrys hatte sie mutlos gemacht.

Wieder schrillte das Telefon.

Henry griff hinter sich zum Hörer, ohne Charles und das Girl aus den Augen zu lassen. Er erkannte die Stimme Dio Sheffermans.

»Ich nehme an, daß Charles mit dem Girl draußen ist«, sagte Shefferman.

»Klar, die Miß sitzt hier«, sagte Henry.

»Hat er die Cops abhängen können?« fragte Shefferman.

»Er hat einen Unfall in der Nähe des Hauses gebaut. Den alten Chrysler haben sie abtransportiert. Hier sind die Bullen aber noch nicht gewesen.«

»So ein Idiot!« schimpfte Shefferman. »Henry, du bist dafür verantwortlich, daß der Miß nichts passiert.«

Es knackte in der Leitung. Shefferman hatte aufgelegt.

Henry ließ ebenfalls den Höerer in die Gabel fallen. »Du mit deinem Unfall legst uns noch alle ’rein«, schimpfte er.

»Halt endlich dein Maul!« sagte Charles gefährlich leise.

»Du hast es gerade nötig«, fauchte Henry. Er ging wütend nach draußen. Seine Pistole lag einsam, auf der Palisanderplatte des Schreibtisches. Henry ging über die Diele an eines der Fenster, die zur Straße zeigten. Er blickte auf die Straße, konnte nichts Verdächtiges sehen und ging wieder zurück.

Charles empfing ihn mit der Pistole. Lil schrie, um Henry zu warnen. Aber es war schon zu spät.

***

Wir hörten die Sirenen der Einsatzwagen. Sie drangen durch den angehenden Morgen. Es war fast hell, als wir über die Straße eilten. Die beiden Burschen schleppten wir mit und verstauten sie in einem der Wagen. Wir begrüßten Lieutenant Ratner, der vor Stunden noch hier gewesen war. Er gab Anweisung, die beiden Gangster in unser Distrikt-Gebäude zu bringen. Der Wagen brauste los.

Wir gingen in das Haus der Geisha-Bar. Zum wievielten Mal in den letzten Stunden?

Die Kollegen machten sich an ihre Arbeit. Sie fotografierten, sicherten die Prints und schafften die Leiche weg. Der Doc bestätigte mir die Tatzeit, die ich vermutet hatte. Ich war also kaum eine Minute zu spät gekommen.

An der Tür des Lifts wurden eine Menge Fingerabdrücke gefunden. Sie waren sehr verschiedenartig, aber ein Paar war identisch mit den Prints auf dem Messergriff, das dem jungen Burschen gehört hatte. Trotzdem glaubte ich nicht, daß er der Mörder war. Die anderen Abdrücke dürften den Hausbewohnern gehören. Hatte der Mörder Handschuhe getragen, oder war der junge Gangster tatsächlich der Mörder?

Phil, Tom und ich waren hundemüde. Da wir im Augenblick nichts mehr zu tun hatten, beschlossen wir nach Hause zu fahren, ein wenig zu essen und uns frisch zu machen, um dann mit neuen Kräften weiter nach Lil Hogan suchen zu können. An Schlaf dachte bestimmt keiner von uns, solange Lil sich noch in Sheffermans Händen befand.

Wir verabschiedeten uns von Lieutenant Ratner und stiegen müde die Treppe hinunter. Wir quetschten uns an den vielen Männern vorbei, die ein und aus gingen. Die kühle Morgenluft tat uns gut. Es war mittlerweile fast sieben Uhr dreißig geworden. Reges Leben herrschte auf der Straße. Neugierige standen um die Wagen der Kommission herum. Ein Milchmann brachte Flaschen ins Haus und verschwand eilig-Tom mutete uns nicht zu, ihn nach Hause zu fahren, da er in einem anderen Stadtteil wohnte. Er bestellte ein Taxi.

Phil und ich stiegen in den Jaguar. Ich ließ mich erschöpft in das Polster fallen. Schleier hingen vor meinen Augen. Auch Phils Augen waren rot vor Übermüdung.

»Ich glaube, ich brauche sofort einen Kaffee«, sagte ich.

»Dann saus los!« antwortete Phil.

Ehe ich noch den Zündschlüssel gedreht hatte, leuchtete die Lampe meines Funkgerätes auf. Ich sah Phil enttäuscht an, denn die Tasse Kaffee rückte plötzlich in weite Ferne. Widerwillig griff ich nach dem Hörer.

»Hier spricht Cotton«, sagte ich müde.

»Hallo! Jerry!« sagte unser Kollege Bill von der Zentrale. »An uns wurde soeben die Meldung eines Unfalls duxchgegeben, draußen vom Revier aus Rose Dale.«

»Was haben wir damit zu tun?« stöhnte ich.

»Der vermutlich Schuldige des Unfalls hat Fahrerflucht begangen.«

»Interessiert mich nicht im geringsten«, sagte ich böse. »Phil und ich haben die Nacht noch kein Auge zugetan. Wir brauchen erstmal einen Kaffee und eine halbe Stunde Ruhe, dann können wir uns weiter unterhalten, Bill.«

»Verstehe, Jerry«, sagte er, »aber ich halte die Meldung für wichtig. Der Wagen ist nirgendwo registriert. Er fuhr unter der Nummer NW 0003. Die Nummer gibt es nicht.«

Ich wurde plötzlich wach- Wenn Kraftfahrzeuge mit falschen Nummern durch unsere Stadt fahren, ist garantiert etwas faul daran. Was lag näher, als auf Sheffermans ehemalige Gang zu tippen? Und selbst wenn sich diese Meldung als eine Fehlanzeige erweisen sollte, hier hatten wir eine Möglichkeit, irgendwo anzusetzen.

»Hallo, Bill, dafür sollst du einen Whisky auf meine Kosten trinken«, sagte ich. »Gib mir die genaue Adresse durch!«

»East New York, Rose Dale, Hook Creek Boulevard.«

»Danke!« sagte ich.

Phil hatte natürlich die Adresse mitgehört. Er stieß mich an. »Jerry, Southern Parkway ist die Straße, die nach Rose Dale hinausführt. Auf dieser Straße hat mich der Mann niedergeschlagen, kurz vor dem International Airport.«

»Du bist also überzeugt, daß es sich bei dem Unfall um dasselbe Auto handelt wie heute nacht?« fragte ich.

»Das werde ich wissen, sobald ich den Wagen sehe«, antwortete er.

»Weißt du, wo der Hook Creek liegt? östliche Grenze des Stadtgebietes, das bedeutet mehr als eine Stunde Fahrt, bis wir draußen sind. Das heißt dann noch lange nicht, daß dort auch Lil zu finden ist.«

Der Hook Creek war ein kleines Flüßchen, das etwa für zwei Meilen die östliche Grenze des Stadtgebietes bildete. Es schlängelte sich in vielen Windungen am International Airport vorbei und mündete in dem Gewirr von Kanälen und Inselchen der Jamaica Bay.

In dem morgendlich starken Verkehr hatten wir also eine wirklich lange Tour vor uns. Bevor ich aber losfuhr, ließ ich mich mit Mr. High im Headpuarters verbinden. Ich gab ihm den versprochenen Bericht. Er atmete erleichtert auf, als er hörte, daß wir endlich einen Anhaltspunkt gefunden hatten. Er versprch uns, den Captain des zuständigen Reviers in Rose Dale zu bitten, Kaffee bereitzuhalten. Dann wünschte er uns viel Glück und Erfolg.

Ich bedankte mich, startete und brauste ab.

***

Im Osten hing die Sonne tief und blutigrot am Himmel. Dunst wehte durch die Straßen und belegte alles mit einem matten Schleier der Unansehnlichkeit. Wir waren aus dem schmutzigen Brooklyn längst heraus, hatten am Grand Army Plaza den Eastern Parkway genommen und fuhren genau auf die rote Kugel der Sonne zu. Weit hinter uns ragten Manhattans Wolkenkratzer in den Nebel. Die Straße war breit und von brummenden Autos vollgestopft. Wir kamen nur langsam vorwärts. Rechts von uns lag der Institute Park und dahinter der Botanische Garten. Wir sahen einsame frühe Spaziergänger zwischen den Bäumen des Parks.

Nach etwa einer Meile lichtete sich der Verkehr. Wir fuhren schneller, bogen bald darauf in den Rockaway Parkway ein, benutzten dann den Lindenboulevard, bis wir auf den Southern Parkway stießen- Hier konnte ich endlich aufs Gaspedal drücken. Trotzdem war es schon fast neun Uhr, als wir in Rose Dale vor der Polizeistation stoppten.

Ein Sergeant empfing uns mit dampfendem Kaffee und belegten Brötchen. Phil konnte es nicht abwarten, den Wagen zu sehen. Er lief mit einem Brötchen in der Hand auf den Hof.

Ich blieb in der Wachstube zurück, aß und trank und wartete auf Phils enttäuschtes Gesicht. Ich glaubte noch nicht daran, daß uns dieser Unfall weiterführen sollte.

Aber Phil kam sehr schnell zurück. Aufgeregt rieb er sich die Hände.

»Komm, Jerry, das ist der Chrysler. Wir müssen sofort zur Unfallstelle. Es gibt auch einen Zeugen, wie ich soeben vom Sergeant erfahren habe.«

Ich atmete erst einmal tief durch. Irgendwie war ich erleichtert. Ich hatte plötzlich wieder Mut und ein gutes Gefühl, daß wir Lil doch bald finden würden. Wir ließen den Kaffee stehen, steckten jeder noch ein Brötchen in die Tasche und brausten zum Hook Creek Boulevard.

Phil hatte sich die Adresse des Zeugen geben lassen- Meine Müdigkeit war gänzlich verflogen. Auch Phil saß aufgekratzt neben mir. Wir hatten beide das Empfinden, daß wir dicht vor der Lösung des Falles standen, daß wir Lil Hogan bald gesund und unverletzt nach Hause bringen könnten.

Wir hielten vor der mannshohen Klinkermauer, hinter der Mr. Humbers Villa lag.

Humber war der Zeuge des Unfalls, wie Phil mir erklärte. Wir sahen die Kratzer im Mauerwerk, die der Mustang durch den Aufprall hinterlassen hatte. Phil erklärte die Vorgänge des Unfalls, wie sie ihm der Sergeant weitergegeben hatte. Er wies drüben auf die Laterne, die schräg stand und ohne Glas war.

»Dort ist der alte Chrysler dagegengefahren«, sagte er, »und der Mann, der etwas Schweres weggeschleppt hat, ist in diese Richtung auf das alleinstehende Haus zugegangen.«

»Welcher Mann hat etwas Schweres weggeschleppt?« fragte ich.

»Humber hat, als er nach dem Unfall hier auf die Straße kam, gerade noch gesehen, daß ein kleiner Mann etwas weggeschleppt hat. Er hatte nicht weiter darauf achten können, weil er zu dem schwerverletzten Fahrer des Mustang geeilt war.«

Ich sah Phil einige Sekunden lang an. Das mußte die Lösung sein. Phil hatte mir nämlich erzählt, daß er Lil in dem Chrysler erkannt hatte.

Ich suchte nach einem Klingelknopf und fand ihn neben einem schmiedeeisernen Tor, das mit gehämmerten Blechornamenten verziert war. Ich drückte den Knopf anhaltend. Es war nur wenig von der Villa hinter der Klinkermauer zu sehen. Bäume und hohe Sträucher säumten den langen roten Weg, der sich zum Gebäude hinwand. Ich mußte nochmal die Klingel drücken. Wir warteten. Ich blickte aufmerksam den Weg entlang und entdeckte endlich einen unscheinbaren Mann im Morgenrock und mit Pantoffeln. Er schlurfte gebückt auf das Tor zu.

»Was ist denn?« fragte er. Schlüssel klapperten in seinen Händen, aber er öffnete das Tor nicht.

Ich zeigte meinen Ausweis.

»Ah«, machte er, griff tief in seinen Morgenrock und angelte zusätzlich einen großen Schlüssel heraus.

»Kommen Sie«, sagte er, als er aufgeschlossen hatte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie sind Mr. Humber?« fragte ich.

Er schloß sorgfältig hinter uns das Tor und nickte.

»Wir wollen Sie nicht lange stören, Mr. Humber«, entschuldigte ich mich- »Sie haben den Unfall heute nacht miterlebt.«

»Nein, Mr. Cotton, ich habe nur den Krach gehört und bin dann sofort auf die Straße gelaufen. Mich hat es allerdings überrascht, daß es ausgerechnet meine Mauer war, vor die der Fahrer des Mustang geprallt ist.«

»Zum Glück ist der Mauer nicht viel passiert«, sagte ich. »Kennen Sie den Mann, der etwas weggeschleppt hat?«

»Mr. Cotton, ich sagte schon dem Sergeanten in der vergangenen Nacht, daß ich nicht weiß, wer der Mann ist.«

»Er ist aber da drüben in das Haus gegangen, oder?«

»Nein, Mr. Cotton«, sagte der Mann in den Pantoffeln gedehnt, »der Mann ist nicht in das Haus gegangen, das heißt, ich weiß es nicht. Ich habe ihn nämlich nur flüchtig gesehen und mich dann sofort um den Verletzten gekümmert.«

»Mr. Humber, wem gehört die Villa dort drüben? Kennen Sie den Besitzer?«

»Natürlich. Es ist Mr. Hawthorne, ein junger sympathischer Mann. Ich komme wenig mit ihm zusammen, aber wir sind gute Nachbarn. Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß er aus dem Wagen etwas weggeschleppt hat, dafür ist er doch viel zu zart. Oder sollte er doch… Nein, Mr. Cotton, Hawthorne ist ein netter Mensch, der macht nichts Ungesetzliches.«

»Ich danke Ihnen,- Mr. Humber. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

Er schloß umständlich wieder das Törchen auf und entließ uns mit einem freundlichen Gruß.

Wir standen draußen auf der Straße und hörten hinter uns die schlurfenden Schritte von Humber.

Für mich stand fest, daß wir unter allen Umständen diesen symathischen jungen Mr. Hawthorne unter die Lupe nehmen mußten. Auch Phil ging nicht zum Jaguar zurück, sondern schlug sofort die Richtung zur bezeichneten Villa ein. Ich ging hinter ihm her und beobachtete das flachgebaute gelbe Gebäude, das weit hinten im Garten lag. Mir fiel auf, daß alle Fenster, die in unsere Richtung zeigten, mit Rolladen verschlossen waren, die silbrig im Morgenlicht glänzten und schwarze Querstreifen auf wiesen. Beim Näherkommen stellte sich heraus, daß diese Querstreifen Schlitze waren, die durch die fast schräggestellten Lamellen der Rolladen gebildet wurden.

Ich fühlte mich beobachtet- Im allgemeinen nutzte man eine solche Anlage gegen zu grelles Sonnenlicht. Aber die Sonne stand direkt vor uns, und die Fenster sowohl zur Straße als auch in unsere Richtung hin lagen fast noch im Schatten.

Phil blieb an der niedrigen Hecke, die das Grundstück umzäunte, stehen, wartete, bis ich die paar Schritte heran war, sah mich forschend an und zwinkerte aufmunternd. Dann gingen wir nebeneinander auf das Haus zu.

***

Henry Hawthorne war von dem Schlag Crazy Charles noch ganz benommen. Er lag verwirrt in dem Sessel, in dem Lil Hogan gesessen hatte. Die Lederriemen hielten seine Arme fest. Lil war schon lange vor Erschöpfung auf die Couch gesunken, und Crazy Charles ging wie ein Tiger im Käfig auf und ab, lief immer wieder zu den Fenstern, deren Rolladen er heruntergelassen hatte und fluchte leise vor sich hin.

Und er sah den roten Sportwagen und die beiden Männer, die aus Humbers Villa kamen und langsam, aber zielbewußt, das Haus ansteuerten, das sein Boß Shefferman ihm als sicheren Unterschlupf empfohlen hatte.

Crazy Charles rüttelte Henry Hawthorne aus seiner Ohnmacht. Er flößte ihm Whisky ein und band ihn los.

»Die Cops! Wie soll’s denn weitergehen?« schimpfte er.

»Dein verfluchter Unfall!« lallte Henry. Er rieb sich das Gesicht und den Nacken. Dann stand er auf und torkelte durch das Zimmer. »Was hast du mit der Miß gemacht?« fragte er plötzlich, als er vor dem hellen Ledersofa stand und auf Lil Hogan blickte.

Crazy Charles grinste.

»Hallo, Miß!« rief Henry leise und rüttelte zaghaft an des Mädchens Schulter.

Lil richtete sich sofort auf und blickte verstört die beiden Männer an. Erst allmählich begriff sie, wo sie sich befand.

Crazy Charles nahm die groben Hände hoch, spreizte die Finger und hielt sie dem Mädchen vors Gesicht. »Draußen sind Cops«, schnaufte er. »Wenn du brüllst, dreh ich dir den Hals um.« Er blickte Henry an. »Geh ’raus und sag den Cops irgend etwas! Und denk dran! Ich erwürge die Kleine, wenn du was falsch machst!«

Lil drehte sich um und versteckte das Gesicht unter dem Arm.

Henry verließ zögernd das Zimmer.

***

Phil drückte auf den Klingelknopf. Der harmonische Dreiklang eines Glockenspiels ertönte, setzte aus und erklang sofort wieder, ohne daß einer von uns nochmals den Klingelknopf betätigt hätte. Aber das war auch alles, was sich in dem Hause rührte.

Ich ging drei Schritte zurück und betrachtete die rolladenverhangenen Fenster. Hinter den Ritzen glänzte das blanke Glas der Scheiben. Und mir fiel auf, daß die Lamellen nicht aus Holz waren, wie jede Rollade des Durchschnittsbürgers. Sie waren aus Metall, mit Falz gearbeitet, daß sie lückenlos geschlossen werden konnten. Diese Rolladen schienen kugelsicher zu sein-Phil betätigte nochmals den Klingelknopf. Wieder erklang das zweimalige Glockenspiel. Dann hörten wir zögernde leise Schritte und dann die Stimme eines Mannes, der uns nach unseren Wünschen fragte.

»Sind Sie Mr. Hawthorne?« fragte ich.

»Yeah, das bin ich«, sagte die Stimme

»Wir hätten Sie gern mal gesprochen, Mr. Hawthorne, wegen des Unfalls, der heute nacht hier in Ihrer Straße passiert ist.«

»Ach, das tut mir aber leid, Mister. Ich bin heute morgen erst von einer Reise zurückgekommen. Ich kann Sie nicht ins Haus bitten, verstehen Sie. Ich habe gerade geschlafen. Ich bin völlig unvorbereitet auf Besuch.«

Ich sah Phil an. »Das gefällt mir nicht, Jerry!« flüsterte er.

»Es sind nur einige routinemäßige Fragen, Mr. Hawthorne. Erschweren Sie uns bitte nicht unsere Arbeit«, sagte ich so höflich wie möglich. Innerlich war ich lange nicht mehr so ruhig.

»Es tut mir wirklich leid, Mister. Ich habe von einem Unfall nichts gemerkt. Ich bin, wie schon gesagt, gerade eine Stunde im Haus. Ich kann wirklich nichts zu dem Unfall sagen.«

»Haben Sie die angefahrene Straßenlampe gesehen?« fragte ich.

»Welche Straßenlampe? Ach so, ja, natürlich. Ich bin dran vorbeigefahren.«

Ich hatte eindeutig das Gefühl, daß Mr. Hawthorne uns belog. Aber ich hatte nicht ohne weiteres das Recht, Eintritt in seine Wohnung zu verlangen. Wir müßten ihn also beschatten lassen, dachte ich.

Während ich noch überlegte, hatte Mr. Hawthorne sich anscheinend entschlossen. Er sagte:

»Mister, ich würde Sie ja gern ins Haus bitten. Es ist mir nur furchtbar peinlich, daß Sie warten müssen, bis ich angezogen bin. Ich weiß nicht, ob sich das Warten für Sie lohnt, verstehen Sie.«

»Wir warten«, sagte ich nur.

Ich hörte sekundenlang nichts, dann einen tiefen Seufzer und dann resignierend das Wort: »Okay!« Die Schritte entfernten sich schnell.

Wir warteten schweigend. Fünf Minuten. Zehn Minuten.

Die Sonne hatte sich gegen den Morgennebel nicht durchsetzen können. Sie stand verhangen am Himmel, unwirklich und ohne Kraft. Wir fröstelten beide. Die Feuchtigkeit drang durch unsere Mäntel. Von Nassau über die Felder her kam mit hohem Tempo ein Fahrzeug heran, verringerte kaum die Geschwindigkeit und bog mit quietschenden Reifen in den Merrik Boulevard ein. Wir warteten immer noch. So lange brauchte kein Mensch, um sich anzuziehen. Ich drückte wütend auf den Klingelknopf. Zweimal hintereinander ertönte der Dreiklang, dann eilige Schritte.

»Ich komm ja schon! Ich komm ja schon!« rief die Stimme von eben. Dann wurde ein Schlüssel gedreht, die Tür aufgezogen, und ein schwarzhaariger.

schmächtiger junger Mann stand vor uns.

»Was ist? Wollen Sie nicht eintreten?« fragte Mr. Hawthorne.

Wir traten in ein geräumiges Vestibül, in dem zwei geschmackvolle moderne Plastiken standen. Der helle Marmorboden spiegelte die schlanken, elegant geschwungenen Figuren wider, denen das gestreifte Licht der Jaousien eine eigenartige Färbung gab. Ich zählte drei Türen, die der Haustür gegenüber vom Vestibül abzweigten. Mr. Hawthorne bat uns durch die mittlere Tür.

Die hellen Ledermöbel, der riesige Tisch mit einer Glasplatte und der dicke Teppich fielen sofort auf, und auch die heiße abgestandene Luft, die man nicht in einem Zimmer vermutet, das erst seit einer Stunde wieder bewohnt wird.

Aber Hawthorne war allein. Er schien wirklich geschlafen zu haben. Ich sah die Decke auf dem riesigen Ledersofa und einige Sachen, die vermutlich Mr. Hawthorne gehörten.

Er bot uns Sessel an, aber ich zog es vor, stehenzubleiben und wie beiläufig verschiedene Dinge im Zimmer zu bewundern. Ich sah auch hinter die Wand aus Glasbausteinen. Ein Schwimmbecken füllte die Halle aus. Quer durch das Becken, in dem blaues Wasser spiegelglatt stand, lief ein Gitter, das bis unter die Decke dieser kleinen Halle reichte. Die andere Hälfte des Beckens setzte sich im Freien fort. Die Halle war buntgekachelt und mit schillernden farbenprächtigen Ornamenten an den Wänden versehen. Zwei Türen dicht nebeneinander verrieten die Umkleidekabinen. Mich interessierte natürlich nicht das Wasser.

Hielt Hawthorne Lil Hogan versteckt, oder hatte er tatsächlich mit diser Sache nichts zu tun?

Ich betrat die Schwimmhalle.

Mr. Hawthorne eilte sofort hinterher, erklärte einiges, dem ich nicht zuhörte, und versuchte, mich wieder ins Wohnzimmer hinüberzulotsen. Sein Benehmen war sehr auffällig.

Ich übersah das natürlich, bewunderte die Anlage, blickte beiläufig in die Kabinen, tat sehr interessiert, fand aber nichts, was auf Lils Anwesenheit hätte schließen können.

Phil erkannte meine Absicht und mimte ebenfalls den stark Interessierten.

Hawthorne blieb sehr höflich und zuvorkommend. Er beantwortete uns bereitwillig verschiedene Fragen; erzählte uns alles Mögliche, nur vermutlich nicht die Wahrheit, und war sichtlich froh, als wir uns endlich entschlossen, abzudampfen. Wir hatten nicht den geringsten Hinweis gefunden, obwohl Hawthorne uns auch noch andere Räume gezeigt hatte.

»Was hältst du davon?« fragte Phil, als wir wieder auf der Straße standen.

»Es sieht aus, als verheimliche Hawthorne etwas«, sagte ich nachdenklich.

»Ohne Haussuchungsbefehl ist hier nichts zu machen«, stellte Phil fest.

Ich sagte nichts. Wir schlenderten zum Wagen zurück.

Ich besaß noch keinerlei Vorstellung, wo wir jetzt anknüpfen sollten, um Lil endlich zu finden.

Wir fuhren zur Polizeistation in Rose Dale.

Wir betrachteten dort nachdenklich den Chrysler. Es war ein altes Auto, mit schlechtem Lack, ungepflegt, mit zerrissenen Polstern und abgegriffenem Lenkrad. Aber die Bereifung war noch ausgezeichnet, und Phil erinnerte sich, wie schnell der Wagen in der Nacht, da er den Chrysler verfolgt hatte, gewesen war. Er wischte mit der Händ über das verwitterte Blech und stutzte plötzlich. Ich sah seine Augen aufleuchten.

»Mensch! Jerry!« Phil schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Sieh dir den Lack an! Der Wagen steht viel im Freien, und zwar in einer Gegend, wo Hochöfen sind. Diese feinen Rostflecken rühren alle von feinsten Stahl- und Eisensplittern her, die beim Abstich der Öfen in die Luft geschleudert werden. Daß ich nicht sofort darauf gekommen bin! Außerdem hat dieser Wagen eine ausgezeichnete Maschine und erstklassige Reifen.«

»Du vermutest also«, unterbrach ich ihn, »daß das schlechte Äußere des Wagens nur als Tarnung dient.«

»Wie schnell du manchmal begreifst!« frozzelte Phil.

»Das bedeutet weiter, daß derjenige, dem das Auto gehört, einen Grund hat, alte frisierte Wagen zu fahren. Wir stoßen wieder auf Shefferman und sind genauso weit wie eben. Hast du noch etwas hinzuzufügen?«

»Das bedeutet auch«, brummte Phil, »daß derjenige, der alte Wagen umfrisiert, eine Werkstatt haben muß. Und ich weiß, wo diese Werkstatt ist.«

***

Während wir zurück nach Brooklyn brausten, ließ ich mich mit Mr. High verbinden. Ich berichtete ihm, was sich mittlerweile ergeben hatte, und bat ihn, unbedingt Hawthornes Villa draußen in Rose Dale bewachen zu lassen. Mr. High sollte auch feststellen lassen, wem das Haus in Wirklichkeit gehört. Er versprach es mir.

»Glauben Sie, daß Shefferman dort draußen auftaucht?« fragte er.

»Wir dürfen nichts unversucht lassen, Chef«, antwortete ich.

»Gut«, sagte er, »ich werde zwei G-men, als Bauarbeiter getarnt, mit der Reparatur der angefahrenen Laterne auf dem Hook Creek Boulevard beauftragen.«

»Okay, Chef, das dürfte kaum auffallen.«

»Wenn Shefferman auftauchen sollte, wo kann ich Sie erreichen, Jerry?«

Ich fragte Phil, in welcher Ecke von Brooklyn er die Werkstatt Sheffermans vermutete. Phil antwortete so laut, daß Mr. High es hören konnte. »Auf dem stillgelegten Industriegelände an der Nelson Street, westlich des Gowanuskanals.«

»Ich habe verstanden, Jerry, danke«, sagte Mr. High.

***

Als Shefferman endlich eingesehen hatte, daß er gegen den FBI nichts ausrichten konnte, war er Hals über Kopf und völlig ohne Überlegung über Hinterhöfe und Umgrenzungsmauern geflohen. Diese zweite Niederlage innerhalb kurzer Zeit erzeugte in ihm unbändigen Haß.

Er war durch die Straßen mit fiebrigen Augen und fahrigen unbeherrschten Bewegungen gehetzt, hatte Menschen und Verkehr gescheut, hatte sich auf Schleichwegen zu seiner Werkstatt begeben, die ihm noch sicherer erschien. Er hatte in Rose Dale draußen angerufen. Aber die Angst in ihm war zu stark. Er wagte es nicht, dort aufzukreuzen.

Er hockte auf der Werkbank in der großen unterirdischen Halle, drehte an den Knöpfen eines Transistor-Koffergerätes und wartete auf Nachrichten, die ihn betrafen. Hier, in dieser Halle, fühlte er sich völlig sicher. Das Warnsystem hatte sich oft genug bewährt, die Schlösser der Türen waren stabil, und die gesamte Anlage war gut getarnt und von außen kaum zu finden. Und sollte es wirklich jemanden gelingen, hier einzudringen, boten die alten ausgedienten Rauchkanäle hervorragende Fluchtmöglichkeiten.

Er wollte die kommende Nacht abwarten, um mit dem Motorboot nach Rose Dale hinauszufahren. Er mußte Lil töten. Sie hatte ihn verraten. Und wenn sie ihn fassen sollten, Lil mußte dran glauben.

Er zuckte plötzlich zusammen. Das Warnsystem hatte angeschlagen. Er sprang sofort auf, holte eine Maschinenpistole aus einem der Wandschränke, prüfte das Magazin, schob aus dem Schrank weitere Magazine in seine Jackentasche und stellte sich lauernd vor das Brett, auf dem die Lampen der Warnanlage montiert waren.

Als die zweite Warnlampe auf leuchtete, wußte er, daß man seine Werkstatt entdeckt hatte.

Er stellte sich so, daß er jeden sofort niederschießen konnte, der den Gang entlang kam. Er war eiskalt, ohne jedes Gefühl, nur darauf bedacht, seine Rache zu stillen.

***

Ich hatte meinen Jaguar hinter einer Mauer auf diesem Fabrikgelände versteckt.

Tote, öde Hallen, ausgefahrene schlechte Wege, Unkraut und Schmutz, Schornsteine, rußig und brüchig, Stapel faulenden Holzes, Schrott, alte ausgediente Eisenbahnwagen waren typisch für dieses Gelände. Die Luft roch staubig und modrig. Wir liefen kreuz und quer, öffneten Türen und Tore, fanden nur Gerümpel, vergilbtes Papier, Unrat und Dreck, bis wir an das Tor einer riesigen Halle gelangten. Es war verrostet und farblos.

Wir entdeckten kein Schloß, keine Schließvorrichtung, kein Schlüsselloch, aber das Tor ließ sich nicht aufziehen oder zur Seite schieben.

Vermutlich besaß das Tor einen geheimen Mechanismus, der es von außen öffnen ließ, oder aber es konnte nur von innen her geöffnet werden. Dann mußte es einen zweiten Zugang zu dieser Halle geben. Das erschien mir ein Beweis dafür, daß jemand hinter diesem Tor etwas zu verbergen hatte.

Phil suchte weiter nach einer Möglichkeit, das Tor zu öffnen. Währenddessen lief ich ein Stück an der Wand entlang, die zu der riesigen Halle gehörte. Ich stolperte an einer niedrigen Tür vorbei.

Ich ging um die Ecke der Halle. Ein schmaler holpriger Gang nahm mich auf. Rechts und links ragten schmutzige Wände in den Himmel. In den Winkeln wucherte Unkraut. Nesseln und wildes Gras schlugen gegen meine Beine.

Ich eilte durch diesen Gang, dessen Wände keine Fenster und Türen aufwiesen. Erst nach etwa hundert Yard fand ich eine Öffnung, die durch eine brüchige Tür verschlossen wurde. Ein rostiges großes Vorhängeschloß hing in einer Schließöse, die ich nur aus dem morschen Holz zu ziehen brauchte. Die Tür schlug sofort auf, polterte quietschend gegen die dahinter liegende Wand.

Allerlei Unrat, alte Fensterrahmen, rostende Eisenstangen, lagen herum. Das schmale Loch verlor sich in der Finsternis.

Ich wäre bestimmt nicht weitergegangen, wenn nicht der ungewöhnlich stark einsetzende Luftzug mich stutzig gemacht hätte. Dieser finstere Gang mußte also noch einen zweiten Zugang haben, sonst hätte es keinen Zug geben können, als ich die Tür öffnete.

Ich stolperte über die Fensterrahmen und tastete mich in der zunehmenden Dunkelheit an der Wand weiter, die ich links von mir fühlte. Die Wand verlief nicht gerade. Sie beschrieb etwa einen Viertelkreis. Die Tür hinter mir konnte ich nicht mehr sehen. Nur das Tageslicht drang matt bis zu mir. Der Windzug ließ meinen Mantel flattern.

Nach einigen Yard stieß ich auf eine Querwand, die ich abtastete und in der ich einen Durchbruch fühlte. Steine ragten aus der Wand hervor, unregelmäßig und rauh. Hier war der Windzug stärker. Etwas wie Sand wirbelte um meine Nase. Es reizte zum Niesen. Zwischen den Fingern spürte ich ebenfalls diesen Sand. Es war stockdunkel um mich herum. Der Sog des Windes zog den Stoff meines Mantels in die Öffnung.

Ich blickte hindurch. Links bemerkte ich einen Schimmer von Licht, das rund und matt auf den schwarzen Boden fiel, der über einen halben Yard tiefer als der Durchbruch lag. Ich stieg hinunter und sackte bis zu den Knöcheln ein. Das Zeug wurde aufgewirbelt, verdunkelte das ohnehin schon mehr als schwache Licht noch weiter. Allmählich begriff ich, daß ich mich in einem Schornstein befand.

Der Wind ließ von Zeit zu Zeit nach, aber jeder meiner Schritte wirbelte die trockene leichte Flugasche auf. Das Zeug brannte auf den Schleimhäuten, machte sie trocken und schmerzempfindlich. Die Augen tränten. Ich fror. Es roch nach Ruß, nach Staub und feuchtem Mauerwerk.

Ich beschloß umzukehren, denn es hatte wohl kaum Zweck, hier nach einer Gelegenheit zu suchen, die uns in diese Halle brachte. Der Wind rauschte in meinen Ohren. Ich empfand es als wohltuend, wenn er plötzlich nachließ, und es war widerlich, wenn er erneut einsetzte und den Staub in Nase, Augen und Ohren trieb.

In einer dieser Windpausen hörte ich ein feines Summen. Es schien so, als sei irgendwo eine Neonröhre eingeschaltet worden, deren Kondensator, solange er kalt ist, jedesmal brummt.

Ich kietterte durch die Öffnung zurück in den Rundgang um den Schornstein, stieg über die Eisenstangen und Fensterrahmen auf das helle Viereck zu, das die Tür war und mich wieder ans Tageslicht brachte.

Phil kam gerade den Gang zwischen den hohen Wänden entlang. Er erschrak heftig und sah mich sprachlos an.

»Hast du deine Taschenlampe bei dir?« fragte ich.

»Du glaubst doch nicht etwa, daß du mich da hinein bekommst«, sagte Phil. Er suchte seine Taschen nach der Lampe ab. »Wie kann sich ein Mensch in so kurzer Zeit so verschmutzen«, brummte er und reichte mir die Lampe.

Ich winkte ihm, mir zu folgen.

Phil schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht, daß du in dem Dreckloch auf Shefferman stößt.«

»Wir dürfen nichts unversucht lassen, Phil.«

Er blickte nach oben, hielt gelassen seine Hände in den Manteltaschen und zuckte mit den Schultern. »In einem Schornstein!« knurrte er geringschätzig.

»Ich wette, daß wir Shefferman auf der Spur sind«, sagte ich und verschwand in dem Rundgang. Ich hörte, daß Phil hinterherstolperte.

»Willst du deinen Jaguar verwetten?« fragte er.

»Okay«, antwortete ich und sprang in die Flugasche hinunter. Meinem Freund schlug der Staub ins Gesicht. Er gab keine Antwort mehr. Allmählich setzte sich das Zeug in Hals und Nase fest. Es schmeckte widerlich. Die Haut begann zu brennen. Es kratzte am ganzen Körper.

Ich war meiner Sache deshalb so sicher, weil das Geräusch, das ich vorhin gehört hatte, in mir einen ganz bestimmten Verdacht auf kommen ließ.

Der schmale Strahl der Taschenlampe geisterte über das rauhe, verklebte, rissige Mauerwerk neben uns und über uns. Wir gingen gebückt. Die Flugasche erschwerte das Gehen. Wir keuchten. Der Wind ließ hier im Inneren des Rauchkanals bedeutend nach. Je tiefer wir eindrangen, um so deutlicher war das Summen zu hören, das zeitweise aussetzte, wenn es unser Keuchen und Atmen, verstärkt durch die gemauerte Röhre, in der wir uns befanden, übertönte.

Plötzlich teilte sich der Rauchkanal. Ich blieb stehen und lauschte. Geräuschfetzen des Summtons kamen durch die linke Abzweigung. Wir wateten durch die Flugasche weiter.

Mitten im Kanal vor uns tauchte plötzlich etwas auf. Ich ließ den Strahl der Lampe darüber gleiten. Es war dickes Eisen, eine Klappe, die sich um eine Achse drehen konnte. Sie wurde anscheinend dafür gebraucht, den Kanal zu verschließen, wenn die andere Abzweigung in Betrieb genommen werden sollte.

Ich schwitzte jetzt, wischte über die Stirn. Der Schweiß und der Staub verbanden sich zu einem schmierigen Etwas, das die Haut spannte.

Das Eisen dieser Klappe war verrostet und rauh, und es dröhnte dumpf und grollend, wenn man dagegenstieß.

Das Summen wurde immer deutlicher. Wir gingen schweigend weiter. Mir war so, als müßten wir jeden Augenblick auf einen dicken Rost stoßen, um dann endlich einzusehen, daß unsere Suche hier vergeblich war. Der Kanal wurde niedriger. Wir mußten uns tiefer bücken.

»Ich glaube, der Jaguar gehört ab sofort mir«, flüsterte Phil.

Sein Flüstern klang so laut, daß ich es vorzog, nicht zu antworten, zumal ich ohnehin keine Antwort wußte. Abgesehen davon hatte ich im Augenblick andere Gedanken im Kopf. Stundenlang waren wir schon unterwegs. Wann würden wir endlich Lil Hogan finden?

Diese verlassene Fabrikhalle schien mir ein ausgezeichnetes Versteck zu sein. Als G-man hat man soviel Erfahrung, daß man riecht, wann eine Sache faul ist. Und hier war etwas faul!

Verbrecher kommen auf die seltsamsten Ideen, knobeln die tollsten Geschichten aus und sehen doch nie ein, daß ihnen die sicherste Methode nichts nützt. Irgendwann kommen wir ihnen auf die Schliche.

Ich hatte das noch nicht zu Ende gedacht, als plötzlich hinter uns ein Geräusch aufkam, ein knarrendes, ächzendes, kreischendes Geräusch. Dann schlug etwas dumpf auf. Der Luftzug ließ plötzlich gänzlich nach. Ich hastete zurück. Der Schein der Taschenlampe prallte auf das rostzerfressene Eisen, das quer im Rauchkanal stand.

Die Klappe war zu. Sie gab nicht einen Finger breit nach.

***

Dio Shefferman konnte an Hand der Warnlampen genau feststellen, wo wir uns befanden. Er grinste in sich hinein, als er die Verschlußklappe des Rauchkanals durch einen Knopfdruck zudrehte.

Er stand vor dem Brett mit den Warnlampen, blickte in der Garage herum und lauschte.

Die Garage war so groß, daß etwa vier Wagen hintereinander hätten stehen können. An der Längswand, hinter der sich der Rauchkanal befand, standen Werkbänke und verschieden hohe Schränke. Die Tafel mit den Warnlampen hing an der Querwand, die außer einer Wasserleitung und einigen elektrischen Kabeln nichts aufwies. Dieser Wand gegenüber war das breite Tor, dahinter führte ein ebenso breiter Gang hinauf bis an das Tor, das vom Fabrikhof aus nicht zu öffnen war.

Das Garagentor nahm nicht die ganze Wandbreite ein. Die Ecke zur Werkbank hin war mit Regalen vollgestellt, in denen Farbtöpfe und Ölgefäße lagerten. Die lange Wand gegenüber der Werkbank war mit Schläuchen behängt und diente auch als Halterung für die Armaturen und Leitungen der hydraulischen Hebebühne.

Die Montagegrube, die teilweise abgedeckt war, und die beiden tiefen Gräben, die die langen schweren Träger der Hebebühne aufnehmen mußten, waren dieser Wand vorgelagert. Außerdem standen dort zwei Werkzeugkisten.

Die Wände und die hohe Decke der Garage waren weiß gekalkt. Die Garage machte einen unsauberen Eindruck.

Shefferman ging von der Warntafel hinüber zu den Schränken. Er blieb vor einem stehen, der etwa ein Yard breit war und bis zur Ecke ebensoviel Platz ließ. Er faßte den Schrank rechts an und drückte leicht. Geräuschlos glitt der schwere Stahlkasten einige Inch in die Ecke. Dahinter tat sich jetzt eine Öffnung zum Rauchkanal hin auf. Shefferman bremste den Schrank so, daß gerade ein Mann hindurchkriechen konnte.

Dann schlich er zum Garagentor hinüber, schob es einen Spaltbreit auf, schlich zurück und stellte sich hinter den Schrank.

Er nahm die Tommy-Gun unter den Arm und wartete auf uns.

***

»Wir sitzen in der Falle«, sagte ich zu Phil. Meine Stimme klang matt. Wir hockten auf den Absätzen, weil das Stehen in dem niedrigen Gang zu beschwerlich war. Wir versuchten gemeinsam, die Klappe zu drehen. Wir schlugen mit unseren Fäusten dagegen. Es dröhnte unheimlich. Der Ton schmerzte in den Ohren, aber die Klappe rührte sich nicht.

Nun, wir hatten noch die Möglichkeit, den Gang weiterhin abzusuchen. Wir drehten uns von der Klappe weg und liefen gebückt weiter. Die Flugasche unter unseren Füßen hörte mit einem Mal auf. Der Boden wurde uneben, und ich spürte scharfes, hartes Gestein unter den Sohlen. Auch an der Wölbung über dem Kopf hingen harte spitze Zapfen wie in einer Tropfsteinhöhle. Wir schnitten uns die Hände auf.

Der Kanal bog plötzlich rechts ab.

Und hier entdeckten wir einen Lichtschein, der ein weißes Viereck vor uns aus der Dunkelheit riß- Wir waren geblendet.

Aber es war tröstlich, daß man uns hier drin nicht ersticken lassen wollte. Man erwartete uns in einer von Neonröhren erleuchteten Halle oder Werkstatt, oder was sich immer hinter dieser rauhen dicken Wand verbergen mochte. Es war gewiß nichts Gutes, aber immer besser, als in diesem Staub zu verhungern und zu ersticken.

»Du behältst den Jaguar«, seufzte Phil. Aber sein Seufzer klang irgendwie erleichtert.

Ich angelte meinen 38er aus der Schulterhalfter und pirschte mich an die helle Fläche heran. Das Licht drang links aus einem Loch, das über die ganze Kanalhöhe in die Wand gebrochen worden war.

Ich kauerte dicht an der Lichtfläche und blickte in den erleuchteten Raum. Ich sah das breite Tor, das ein wenig geöffnet war. Ich roch Öl, Benzin und Farben. Aber ich konnte keinen Menschen entdecken. Ich wagte mich weiter vor.

Phil hielt mich zurück. Er wollte zuerst hinein. Aber ich ließ mich nicht bremsen.

Die Wand des Rauchkanals war dick, aber nicht glatt. So wie die Steine herausgebrochen worden waren, so war der Durchbruch liegengeblieben, ähnlich dem Durchbruch vorn am Schornstein. Der Boden des erleuchteten Raumes war mindestens fünfzig Inch tiefer als der Boden des Kanals.

Ich brach etwas Mörtel aus dem Mauerwerk und warf es durch die Öffnung. Es rollte geräuschvoll über den Boden. Aber nichts rührte sich. Es sah bald so aus, als ob derjenige, der sich vorher in der Garage aufgehalten hatte, durch das große Tor geflohen war.

Ich wagte mich weiter vor, hockte in der Öffnung. Ich sah die Schläuche an der gegenüberliegenden Wand und rechts vor dem Tor den Teil eines Regals, vollgestopft mit Farbtöpfen. Es wurde mir klar, daß aus dieser Garage einer von Sheffermans Leuten den schwarzen Chrysler geholt haben konnte. Der Öl- und Benzingeruch, die gut getarnte Art der Anlage wiesen zweifellos auf eine Werkstatt hin, in der Autos umlackiert und umgearbeitet wurden, damit man sie mit falschen Papieren in andere Staaten verkaufen konnte.

Phil kauerte hinter mir in der Öffnung.

Die Garage wurde von Neonröhren erleuchtet, die links von uns hängen mußten, denn rechts war das Regal mit der Wand. Wenn also links jemand gestanden hätte, mußten wir den Schatten sehen. Außerdem sagte ich mir, wenn uns jemand hinterrücks überfallen wollte, mußte er ziemlich dicht am Loch stehen. Vielleicht konnten wir den Atem hören. Wir verhielten uns still. Aber ebenso still blieb es in der Garage. Vermutlich hatte sich derjenige, der uns erwartete, rechts in der Ecke neben dem Regal verborgen. Ich mußte mich also bei dem Sprung in die Halle auf die rechte Seite konzentrieren.

Ich flüsterte Phil zu, daß er warten solle, bis ich gesprungen war, dann könnte er nach dem Sprung die Reaktion sehen und sich dementsprechend verhalten.

Ich holte tief Luft, sprang und drehte mich sofort nach rechts. Eine Staubwolke quoll hinter mir her. Flugasche rieselte aus meinen Schuhen. Ich erwartete einen Schlag. Aber ich sah niemanden. Ich sah nur, daß der Schrank blitzschnell vor die Öffnung geschoben wurde. Und dann stand ich Shefferman gegenüber, der eine Tommy-Gun auf mich richtete.

Ich sah das grausame Glitzern in seinen Augen, die gefährliche Röte auf seinen Wangen. Ich sah, daß er fieberte.

Ich hob langsam die Hände und dachte, wenn Phil doch den Schrank zurückschieben könnte. Aber ich hörte nur ein dumpfes Klopfen. Sheffermans Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Es war nicht mehr natürlich. Es war das Gesicht eines Wahnsinnigen. Obgleich er ruhig dastand. Nur in seinem Gesicht kämpften Haß und Wahnsinn miteinander. Seine Hände zitterten nicht, als er die MP langsam anhob. Seine linke Hand hielt das Magazin. Er korrigierte die Richtung des Laufes, und dann spannte sich der Finger um den Abzug.

Ich blickte in das runde Loch des Laufes und dachte: Vorbei! Diesmal hat es dich erwischt, Jerry. Ich wunderte mich, daß man in solchen Situationen noch Gedanken haben kann. Aber man bleibt eiskalt, man zittert nicht, man wartet.

Warum schoß Shefferman nicht?

Ich hob den Kopf und suchte sein Gesicht. Es war völlig verändert. Fast normal, wenn man von den gehässigen Augen absehen wollte, die mich stechend ansahen.

»Du bist nicht allein, Cotton«, hörte ich eine Stimme sagen, die keinem Menschen zu gehören schien. »Ich muß deinem Begleiter auch eine Chance geben, aus dem Loch da zu kommen. Also, dreh dich um!«

Ich rührte mich nicht. Ich wartete auf eine Chance.

»Cotton, du weißt, daß es diesmal ernst ist.« Er sprach leise und langsam.

Ich blickte in seine Augen, nickte und setzte langsam einen Fuß nach außen, drehte den Körper hinterher. Er ließ mich nicht einen Augenblick darüber im unklaren, daß er bei der geringsten falschen Bewegung sofort abdrücken würde.

»Du hast geglaubt, Lil Hogan hier zu finden, Cotton!« Er lachte. »Du bist doch nicht so gescheit, wie ich dachte.«

Ich war zusammengezuckt bei Lils Namen.

»Rühr dich nicht, Cotton!« sagte er scharf.

Dann hörte ich ein Sausen, irgend etwas zerplatzte in meinem Kopf. Es wurde schwarz vor meinen Augen. Ich sackte zusammen.

***

Als ich wieder aufwachte, sah ich nur etwas Graues unter mir, mit zwei dicken schwarzen Querstreifen daran. Ich spürte ein Würgen im Hals. Stricke drückten mich. Ich hatte das Gefühl zu fliegen. Irgend etwas war über mir. Etwas Hartes, etwas, das mir in die Schultern drückte, wenn ich mich bewegte. Ich fühlte, daß ich meine Arme gebrauchen, daß ich meinen Kopf bewegen konnte. Ich hatte nicht das Gefühl zu liegen- Es war, als ob ich unter etwas hinge, nicht mit dem Kopf nach unten, sondern horizontal. Die Arme hingen herunter. Ich hob sie an und stieß vor eine scharfe Kante. Ich tastete mit den Fingern nach dem, was hinter mir war, nein, natürlich, was über mir war. Ich brachte es kaum fertig, die Arme so zu verdrehen, daß ich das erreichen konnte, was über mir war. Alles schmerzte mich. Dann spürten die Finger etwas Kaltes, Fettiges. Es schien Eisen zu sein. Irgendwie war ich an dieses Eisen gebunden, denn es war dicht bei mir. Ich vermochte mich nicht davon zu lösen. Ich konnte es nicht von mir schieben. Die Beine, dachte ich, die Beine müßten mir helfen, von diesem Eisen wegzukommen. Aber die Beine konnte ich nicht rühren. Ich versuchte, den Kopf nach hinten zu beugen. Ich stieß an das Eisen, an die scharfe schmierige Kante.

Irgendwo lief Wasser aus. Jedenfalls hörte sich das so an, und ich sah auch den Boden, der naß war- Das erkannte ich. Wo war Phil? Ich versuchte wieder den Kopf zu drehen, so weit zu blicken, wie es eben ging. Aber das war nicht sehr weit. Ich sah nur grau, eine Kiste machte ich aus und zwei schwarze breite Streifen, die eine Vertiefung in der Fläche unter mir bildeten. Ich erblickte scharfe Eisenkanten, die sich am Rand der Vertiefung über die Fläche erhoben. Allmählich ging mir auf, wo ich mich befand. Ich erinnerte mich an den Rauchkanal, an die Garage und an Shefferman, und letzt begriff ich auch, woran ich festgebunden war. Ich hing unter der Stahlkonstruktion der Hebebühne. Die schwarzen Vertiefungen unter mir nahmen normalerweise die Stahlträger auf. Der Abstand bis zum Boden betrug etwa zweieinhalb Yard. Selbst wenn ich mich hätte losbinden können, würde ich unverletzt hier nicht herunterkommen. Das war ein raffinierter Plan.

Ich fragte mich, was Shefferman damit bezweckte und wo er jetzt war. Wenn er mich töten wollte, brauchte er nicht unbedingt die Hebebühne dazu. Warum hatte er sich die Mühe gemacht, mich hier festzubinden? Und dann ahnte ich auch das: Er würde Lil Hogan holen. Denn Lil war nicht hier gewesen, daran erinnerte ich mich letzt. Dann fiel mir Phil wieder ein. Warum sah ich ihn nicht? Steckte er noch in dem Rauchkanal?

Der Kopf brummte. Ich spürte die Stelle, an der Shefferman mich mit dem Lauf der MP getroffen hatte. Die Wasserpfütze unter mir nahm zu, staute sich an der Stahlbank und floß dann über und tropfte in die Rinne. Ich verfolgte das fließende Wasser und betrachtete die Stahlkante, die gut drei Inch über den Garagenboden hinausragte. Es war geschickt gemacht, mich hier oben festzubinden. Ich hatte einfach keine Möglichkeit, mich loszumachen. Ich würde unweigerlich hinunterstürzen und mir auf den Kanten das Genick brechen, denn Shefferman hatte mich quer zur Hebebühne festgebunden. Die Füße waren an einen der Träger, der Oberkörper an den anderen gebunden.

Die dünnen Stricke schnitten ins Fleisch, der widerliche Geruch des verbrauchten Motorenöls stank aus dem Abfluß unter der Hebebühne herauf. Mir wurde übel davon.

Plötzlich merkte ich, daß der Träger vibrierte. Ich hörte ein leises Stöhnen.

»Phil!« rief ich. »Phil, bist du hier in der Nähe?«

Nur ein Stöhnen war die Antwort. Aber das Eisen vibrierte stärker, als würde jemand daran rütteln. Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Stöhnen drang. Aber ich konnte beim besten Willen nichts ausmachen. Ich sah nicht das Ende des Trägers, der meiner Schätzung nach höchstens sechs bis sieben Yard lang sein konnte. Die Säule der hydraulischen Anlage, die die Stahlkonstruktion je nach Bedarf hob und senkte, befand sich links von mir in einem, Abstand von zwei Yard. Man hatte mich also ziemlich am Ende der Hebebühne angebunden. Das ließ den Schluß zu, daß Phil am anderen Ende der Träger hing.

»Phil!« rief ich wieder.

Ich hörte das Stöhnen. Es hörte sich an, als wolle jemand antworten, brachte es aber aus wer weiß welchen Gründen nicht fertig.

Das Zischen aus der Wasserleitung übertönte das Stöhnen. Warum lief überhaupt Wasser aus der Leitung? Es war doch absurd, uns hier ertrinken lassen zu wollen. Ehe sich die Garage hier füllte, würde zweifellos der Gowanus Kanal leerlaufen. Denn die Garage hatte ja nicht nur den Abfluß unter der Hebebühne, sondern auch die Öffnung zum Rauchkanal hin und das große Garagentor, das bestimmt nicht wasserdicht war.

»Jerry!« stöhnte es vom anderen Ende der Bühne. Es kam so schwach . bei mir an, daß ich erschrak.

»Phil, hörst du mich?« fragte ich sofort.

Er stöhnte.

»Phil!« rief ich, »Phil, verstehst du mich? Ich bin hier unter die Hebebühne gebunden. Phil, so gib doch Antwort!«

Das Stöhnen ging mir durch Mark und Bein. Phil war ein harter Bursche. Wenn er so stöhnte, mußte er wahnsinnige Schmerzen haben. Ich zerrte an meinen Fesseln, die ins Fleisch schnitten. Ich verbiß den Schmerz, spannte die Muskeln an, hielt die Luft an und preßte mich dann gegen die dünnen Stricke. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich mußte hier herunter. Aber mein Gewicht hing zu schwer in den Stricken. Sie lockerten sich nicht. Ich konnte mich auch nicht hochziehen, da ich ja mit dem Rücken unter den Trägem hing.

»Jerry!« stöhnte Phil.

Das Stöhnen machte mich halb wahnsinnig, weil ich nicht helfen konnte. Ich wagte nicht zu atmen und lauschte hinüber.

»Jerry! Mich… hat’s gehackt, Jerry -… Hörst du… mich über… haupt?«

»Ja, Phil«, sagte ich schnell. »Was ist los mit dir?«

Ich bekam keine Antwort. Es würgte mir in der Kehle.

»Phil! Was ist? Ich kann dir nicht helfen, du mußt verstehen, ich kann dir nicht helfen.« Ich schluckte. Ich war so hilflos wie nie zuvor. Und ausgerechnet jetzt! So verdammt hilflos! Ich hätte fluchen wollen. Ich wälzte mich in den Stricken. Es wurde mir schwarz vor Augen. »Phil!« sagte ich, »Phil, wenn du nicht sprechen kannst, sei ruhig!«

»Ich fühle mich… so schwach. Shefferman hat wie ein Wahnsinniger… alles… zerschossen…«

Danach kam nichts mehr.

Das Wasser zischte ununterbrochen aus der Leitung. Die Rinne unter mir leitete das überflüssige Wasser in den Abfluß. Ich hörte angestrengt zum anderen Ende hin. Ich blieb ganz ruhig, wartete auf eine Regung, auf ein Stöhnen, auf das Vibrieren in dem kalten Eisen. Nichts! Nichts!

Nur das Wasser tropfte unaufhörlich in die schwarze Rinne unter mir, tropfte über die scharfe Kante, stetig und unbeteiligt, und versickerte im dunklen Abfluß.

Ich spürte keine Schmerzen mehr. Ich hing unter den Stahlträgern, die Arme hilflos herabbaumelnd, stierte vor mich hin, sah die Rinne, das tropfende Wasser, hörte das Zischen, hörte nichts und sah nichts, und sah doch die Erde langsam auf mich zukommen — unendlich langsam.

Zum Teufel! Der Boden kam wirklich näher! Ich erinnerte mich, vor Minuten noch, oder vor Stunden — zweieinhalb Yard bis zum Boden geschätzt zu haben.

Es waren höchstens noch eineinhalb Yard. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Ich blickte nach rechts und links, soweit es die Bewegung des Kopfes erlaubte. Der Blickwinkel war wesentlich kleiner geworden. Ich sah soeben noch die Kiste und gerade noch ein Stück der Stahlsäule der hydraulischen Anlage. Ich starrte auf den Boden. Ich starrte auf die äußerste Grenze, die ich mit den Blicken erreichen konnte, und ich merkte, daß das Gewicht der Stahlträger mich stetig dem Boden entgegendrückte. Millimeter für Millimeter. Sekunde um Sekunde. So langsam, daß man es mit den Blicken kaum verfolgen konnte.

Ich hatte kein Zeitgefühl. Ich wußte nicht, wie lange es dauern würde, bis mich die Kanten der Träger und der beiden Rinnen zermalmten. Ich wußte nur, daß ich das Gewicht garantiert nicht würde halten können.

Es gab kein Maß dafür, wie lange es dauern würde, bis es soweit war. Es gab nur die Tatsache, daß die Kanten sich stetig aufeinander zubewegten.

***

Das verlassene Fabrikgelände grenzt an den Gowanus Kanal. Es gab Anlegestellen, die es ehemals ermöglicht hatten, die Produkte der Fabriken auf Lastkähnen abzutransportieren. An einer dieser Stellen hatte Shefferman ein Motorboot geankert.

Gleich nachdem er Phil und mich unter die Hebebühne gebunden hatte, war er mit dem Motorboot durch den Gowanus Kanal in die Upper Bay vorgestoßen, war mit hohem Tempo an der Küste des Stadtteils Kings, hinter Conny Island durch das Gewirr der kleinen Inselchen der Jamaica Bay gebraust, um östlich vom International Airport in den Hook Creek zu steuern, auf dessen Wassern er sehr schnell bis Rose Dale glitt. Er brauchte für diese Fahrt eine gute Stunde.

Hinter seiner Villa am Hook Creek Boulevard lenkte er das Boot in eine kleine Bucht. Er verbarg es unter dichthängendem Weidengestrüpp, stieg ans Land, schlich die flache Böschung zu seinem Garten hinauf. Er versteckte sich hinter einem dicken Baum und beobachtete die Villa.

Da alles ruhig blieb, trat er hinter dem Baum hervor und eilte über den Plattenweg durch die Wiese seines Gartens. Die Metalljalousien an den Fenstern klapperten im Wind. Der Himmel hatte sich mit Wolken zugezogen. Der Wind wehte Von irgendeiner Turmuhr zwölf lange Schläge herüber. Es war Mittag.

Als Shefferman den halben Weg zurückgelegt hatte, wurde das Gitter hinten am Haus hochgezogen. Crazy Charles stand breitbeinig in der Öffnung.

Shefferman winkte seinem Gorilla lässig zu. Als der Gangsterboß die erste Stufe der Treppe erreichte, stoppte er plötzlich. Der Blick von Crazy Charles gefiel ihm nicht. Er blieb mißtrauisch stehen.

»Was ist los?« fragte er. »Wo ist Lil?«

»Könnt’ ja nich’ wiss’n, daß Sie zurückkomm’, Boß«, grinste Crazy Charles.

»Du hast es schon erledigt?«

Shefferman drückte sich schnell an Charles vorbei. Er ging durch die kleine Halle, die das Schwimmbecken beherbergte, ging eilig um das Becken herum durch die Wand aus Glasbausteinen in das Wohnzimmer. Aber er blieb in der Tür zwischen Schwimmbad und Wohnzimmer stehen.

Henry Hawthorne, der Wattierte, lag blutend auf dem Boden. Ein Sessel war umgekippt, der Tisch streckte die Beine ebenfalls nach oben. Shefferman blickte zum hellen Ledersofa hinüber, auf dem zusammengekrümmt Lil Hogan lag. Er hörte Charles’ Schritte hinter sich, die platschend über die gelben Kacheln des Schwimmbades herankamen.

Shefferman griff nach seinem Colt und zuckte zusammen, als er Charles’ Stimme im Rücken hörte.

»Nee, Boß, laß die Hände von der Kanone!«

Shefferman hielt die Hände in halber Höhe und drehte sich langsam um. Er blickte in eine Revolvermündung.

»Was ist los mit dir, Charles?« Sheffermans Stimme war brüchig geworden.

Crazy Charles grinste seinen Boß an. Er gab keine Antwort.

»Tu die Kanone weg!« befahl Shefferman. »Steck die Kanone endlich weg! Willst du uns den FBI auf den Hals hetzen, wenn du hier herumballerst!«

»Hier is’ kein FBI.«

»Um so besser- Dann können wir uns aus dem Staub machen.«

»Du allein? Nee, Boß!« Charles schüttelte heftig den Kopf. »Ich fall’ nich’ mehr drauf rein.«

»Quatsch nicht! Ich hab das Boot unten. Da passen alle vier rein«, schimpfte Shefferman. »Tu endlich die Kanone weg!«

»Ich fahr’ mit, Boß!«

»Klar fährst du mit. Denkst du, ich überlaß dich den Bullen, damit sie dich ausquetschen können?«

Das schien Charles zu überzeugen. Er zuckte unbeholfen die Schultern und bequemte sich endlich, die Waffe in die Jackentasche zu stecken.

»Okay! Du bist vernünftig«, sagte Shefferman erleichtert. Er ließ Charles zuerst ins Wohnzimmer treten und ging dann hinterher. Er sah, daß Lil sich bewegte, und er hörte ihr Wimmern. Er wirbelte zu Charles herum. »Was hast du mit ihr gemacht? Ich will wissen, was hier gespielt wird. Mach endlich deinen Mund auf!«

»Henry wollte nich’, daß die Kleine gefesselt is’, und die Cops war’n doch da.«

Shefferman erschrak. Er blickte sich um, rannte plötzlich von Fenster zu Fenster, blickte hinaus und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Was sagst du? Wann waren denn die Bullen hier? Die können das doch nicht wissen. Verflucht!«

Shefferman rannte zur Tür, riß sie auf und lief durch die große Diele. Seine Schritte klirrten über die weißen Marmorplatten. Er blinzelte durch die Ritzen der heruntergelassenen Jalousien.

Frauen eilten über die Straße. Kinder kamen von der Schule zurück. Wagen parkten auf der anderen Straßenseite, und an der Laterne, die Charles in der Nacht krummgefahren hatte, stand ein Zelt, vor dem Arbeiter ihre Butterbrote aßen.

Shefferman eilte ins Wohnzimmer zurück.

Inzwischen war Henry Hawthorne wieder zu sich gekommen. Er lag noch immer auf dem Boden, vor dem Sofa, auf dem Lil Hogan wimmerte, Charles stand drei Schritte hinter ihm.

»Los, wir müssen weg«, sagte Shefferman zu Charles. »Bind das Mädchen los!«

»Laß die Finger davon!« mischte sich Hawthorne ein.

»Ach, du bist auch wieder wach!« sagte Shefferman. »Verdammt noch mal, wozu habe ich dich aus der Gosse geholt! Vielleicht bequemst du dich bald, mir zu erzählen, was hier los gewesen ist. Aus dem Idioten kriegt man ja nichts heraus.«

Charles holte tief Luft und stierte wütend auf .seinen Boß. Henry setzte sich auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und nickte zu Shefferman hinüber- »Jag Charles zum Teufel, Boß!« sagte Henry.

»Halt das Maul!« knurrte Charles laut.

Henry stand auf. Im Aufstehen blickte er zu Charles hinüber. Er spuckte ihm vor die Füße. Charles wollte sich auf ihn stürzen. Aber Shefferman wies ihn zurecht. Charles atmete schwer.

»Zum Teufel! Wenn ihr nicht endlich Vernunft annehmt!« fluchte Shefferman. »Bindet das Girl los! Bißchen schnell, wenn ich bitten darf!«

Charles stolperte sofort zum Sofa hinüber. Aber Henry trat ihm in den Weg. »Laß deine schmutzigen Finger von der Miß!« fauchte er den Gorilla an.

Charles ergriff Henry beim Jackett und holte aus.

»Ich schieße«, rief Shefferman dazwischen. Charles sah den Boß an. Er sah den Colt und ließ Henry los. »Stell dich da drüben hin!« befahl Shefferman. »Henry bindet das Girl los.«

Charles machte drei Schritte rückwärts. Er ließ Henry nicht aus den Augen. Henry beugte sich über das Girl und löste die Stricke. Shefferman sah, daß Charles friedlich war, und schlich zu dem großen Schrank hinüber, in dem er herumkramte.

Plötzlich fiel ein Schuß. Shefferman wirbelte herum, hatte gleichzeitig die Waffe in der Hand, sah, daß Charles auf Henry geschossen hatte und die Mündung auf ihn drehte. Shefferman schoß sofort.

Lil schrie auf. Henry sackte über ihr zusammen. Crazy Charles drehte sich einmal um und brach dann zusammen.

Das Blut, das aus Henrys Seite tropfte, färbte die weiße Jacke des Keepers rot. Lil blickte in Sheffermans gehässige Augen.

Draußen prallten die ersten dicken Tropfen gegen die metallenen Jalousien. Der Wind fegte um das Haus, ließ Fenster und Türen klappern und zischte durch die Ritzen.

Die G-men in dem Zelt an der Laterne hatten die Schüsse gehört. Sie jagten zu Sheffermans Villa hinüber, drückten auf die Glocke. Als niemand öffnete, liefen sie ums Haus herum. Sie fanden den Eingang durch das Gitter, das nicht heruntergelassen war. Sie fanden in dem luxuriösen Wohnzimmer den sterbenden Charles und den toten Hawthorne. Sie benachrichtigten Mr. High und die Mordkommission, und sie entdeckten auch den Fluchtweg Sheffermans.

Das Spritzwasser des davonschießenden Bootes stellte sich wie ein Vorhang zwischen Shefferman und die G-men in Sheffermans Garten.

Sie benachrichtigten die Wasserschutzpolizei.

***

Ich wußte nicht, ob Minuten oder Stunden vergingen. Meine Finger tasteten schon in der Wasserpfütze herum. Ich sah nichts mehr als nur das, was im Umkreis von drei Yard war, und das war Beton, Wasser, die Eisenkante und eine Kiste, die an der Wand stand.

Die Kiste! Das war die Rettung. Ich reckte mich nach der Kiste. Die Finger konnten das Holz fassen. Aber sie waren zu schwach, die Kiste heranzuziehen. Sie glitten wirkungslos ab.

Der Abstand zwischen mir und dem Betonboden betrug höchstens noch 80 Inch. Wenn es mir nicht bald gelang, die Kiste heranzuziehen, wurde ich unweigerlich zerquetscht.

Ich krallte die Nägel in das Holz. Aber die Kiste rührte sich nicht. Dafür gab aber die Hebebühne nach. Sie drehte sich langsam und nur wenige Inch auf die Wand zu.

Jetzt konnte ich seitwärts in die Griffe der Kiste fassen. Aber die Kiste war zu schwer. Die Träger drehten sich weiter der Wand zu.

Ich biß die Zähne zusammen, konzentrierte mich und riß noch mal mit aller Kraft an den Griffen des Werkzeugkastens.

Der ölige Träger stieß polternd gegen die Wand, so daß der Putz abbröckelte. Aber die Kiste rührte sich nicht. Ich hoffte ietzt, daß der schwere Träger beim weiteren Heruntersinken auf die Kiste stoßen würde. Aber die Entfernung zum Beton wurde stetig kleiner.

Ich erreichte dann mit den Händen den Boden, stemmte mich dagegen, versuchte mit den Armen und dem Rücken die Last über mir aufzuhalten.

Aber das einzige, was ich erreichte, war das Gefühl, daß sich meine Fesseln lockerten.

Das gab mir wieder Mut. Ich nutzte die rechte Hand, um das Gewicht des Körpers gegen die Träger zu stemmen, und die linke Hand versuchte den Knoten zu lösen, an dem ich bisher vergeblich herumgezerrt hatte- Meine Nägel schmerzten, die Fingerkuppen schienen zu bluten. Ich wechselte die Hände ab.

Irgendwann fühlte ich plötzlich, daß der Knoten sich lockerte. Aber es dauerte viel zu lange. Würde ich es noch rechtzeitig schaffen? Denn auch die Fußfesseln mußten gelöst werden, ehe ich unter diesem Eisen wegkam.

Die Entfernung zum Garagenboden war inzwischen so gering geworden, daß ich den Arm, der meinen Körper stützte, kaum noch ausstrecken konnte. Es wurde immer schwieriger, das Körpergewicht hochzuhalten.

Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, den Strick um meinen Oberkörper zu lösen. Mein Gewicht hatte vermutlich die Stricke gedehnt, und allein deshalb war es mir wahrscheinlich überhaupt erst möglich geworden, mich zu befreien.

Ich wand mich sofort unter dem Träger weg, wischte über den öligen Boden und erschrak, als ich Phil sah. Ich drehte mich weg. Ich konnte nicht hinsehen. Und ich hatte auch keine Zeit. Ich griff nach dem Knoten der Fußfesseln. Shefferman hatte sich hierbei weniger Mühe gegeben. Der Knoten war viel leichter zu lösen. Aber es dauerte trotzdem noch viel zu lange. Es war kaum soviel Platz, die Füße unter dem Träger wegzuziehen, als der Strick endlich gefallen war. Gehetzt blickte ich mich um. Ich brauchte etwas, das dick genug war, zwischen Träger und Beton geschoben zu werden. Die Kiste war zu hoch. Unter der Werkbank sah ich einen ölverschmierten Holzklotz.

Ich hastete hinüber.

Plötzlich hörte ich Schritte. Sie kamen von draußen auf das große Garagentor zu.

Ich faßte den Holzklotz. Er glitt mir aus den Händen, fiel polternd zu Boden. Die Knie zitterten mir. Ich warf mich hin, stieß den Klotz vor mir her. Er rutschte über den Beton und fuhr zischend ins Wasser. Ich kroch hinterher. Ich hatte kein Gefühl mehr in den Fingern. Mit letzter Kraft stieß ich den Klotz unter die scharfe Kante des Trägers. Das Eisen fraß sich knisternd ins Holz.

Aber der Klotz blieb liegen. Er rutschte nicht ab. Es knisterte und knackte. Ich lag im Wasser. Die Schritte brachten mich wieder hoch. Ich stürzte in die Ecke neben der Garagentür und sah zur Hebebühne hinüber. Das Knacken im Holz hörte endlich auf. Die Bühne konnte nicht mehr weiter absacken.

Im gleichen Augenblick wurde das Tor ein Stück aufgeschoben.

Shefferman stand mit Lil in der Öffnung. Ich sah sein Gesicht. Entsetzt starrte er auf den leeren Platz unter dem ich vor kurzem noch gelegen hatte. Der Gangster blickte nur auf den Platz und sah mich nicht.

Im Farbenregal, neben dem ich stand, fand ich die Tommy-Gun. Das Wasser lief ununterbrochen aus der Leitung an der Wand mir gegenüber. Das Rohr war defekt. Ich sah auch Einschußlöcher in den Wänden. Das hatte also Phil gemeint, als er sagte, Shefferman hätte alles zerschossen. Und dabei hatte es auch Phil erwischt. Und mir gegenüber stand Phils Mörder.

Und zwischen ihm und mir hing Lil. Sie trug noch immer die weiße Jacke, die sie in der vergangenen Nacht angehabt hatte.

Und auf diesen Trick waren wir hereingefallen.

Ich sah Blut an dem Anzug, in dem Lil steckte. Ich dachte an den ermordeten Keeper, dem der Anzug gehörte, und dessen Mörder. Lils rotes, langes Haar klebte ihr im Gesicht. Sie war bleich wie ein Laken. Sie stand nicht mehr, sie hing in Sheffermans grobem Griff.

Shefferman suchte mit seinen Blicken langsam die Garage ab. Sein Gesicht war unnatürlich gerötet. Seine Bewegungen waren fahrig und unkontrolliert.

Dann sah er mich, und er begann zu grinsen. Die MP in meiner Hand beeindruckte ihn nicht im geringsten. Er grinste so teuflisch, wie ich es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte- Er blickte mir genau in die Augen, kalt und unbarmherzig. Er stand wie eine Statue. Er wurde nicht eine Sekunde unsicher. Er bleckte seine Zähne, und dann schob er Lil in die Garage hinein.

Ich sah die Pistole, die Sich in Lils Rücken bohrte. Es war ein 45er Colt.

»G-man«, sagte er bewundernd, »du machst mir langsam Spaß. Du bist ein Teufel. Keinem anderen wäre es gelungen, sich loszumachen. Wie hast du nur die Bühne nach unten bekommen?«

Er sprach so, daß es mir kalt den Rücken hinunterlief. Wie konnte man in einer solchen Situation an diese banalen Dinge denken. Meine Finger klebten vor Schweiß am Schaft und Lauf der MP.

»Shefferman«, sagte ich, »ich lege die MP weg, aber laß Lil in Ruhe! Laß sie nur zu mir kommen und dann geh. Du kannst gehen, wohin du willst. Ich werde dir nicht folgen. Aber laß das Mädchen in Ruhe. Schieb sie herein und lauf! Ich bleibe hier, bis du weg bist. Das verspreche ich dir. Hast du mich verstanden?«

Ein heiseres Lachen krächzte mir entgegen.

»Ich drücke jetzt ab«, sagte er. »Hast du Angst G-man?«

»Shefferman!« schrie ich.

Sein meckerndes Lachen verstummte. Es war alles still, nur das Zischen aus der defekten Leitung hing mir in den Ohren.

»Shefferman«, sagte ich so ruhig wie möglich, »du hast schon zu viele Menschen auf dem Gewissen. Ich kann dir ein anderes Mal keine Chance mehr geben. Schick Lil in die Garage und lauf so schnell du kannst. Schieß nicht, hörst du mich, schieß nicht!«

»Du kannst mir nichts nachweisen, G-man«, sagte er. »Ich habe ein Alibi.«

»Das wird dir nichts nützen. Ich weiß, daß du den Keeper und auch Lambert umgebracht hast. Du bist gesehen worden. Lambert hat dich gesehen.« Ich sprach nur meine Vermutung aus. Vielleicht fiel der Gangster auf den Bluff herein. »Deshalb mußte Lambert sterben. Und warum hast du den Keeper erwürgt?«

»Du bist klug, Cotton«, sagte Shefferman. Seine bösen kleinen Augen blinzelten mich an. »Ich habe den Keeper erwürgt. Er wußte zuviel, das sagte ich dir schon. Er wußte, was ich mit dieser hier vorhatte.« Er stieß Lil den Colt tiefer in die Rippen. Das Mädchen stöhnte auf. »Crazy Charles ist dumm«, fuhr er fort, »er sollte den Keeper erstechen. Aber er hat Angst gehabt. Man muß sich um alles selber kümmern, wenn man Erfolg haben will.« Plötzlich unterbrach Shefferman sich. Er sah mich lange an, dann sprach er weiter: »Aber Moment mal, Cotton, woher weißt du, daß der dicke Lambert mich gesehen hat. Er hat es dir doch nicht mehr sagen können.«

»Nein, allerdings nicht«, sagte ich, »du hast ihn rechtzeitig erstochen und bist dann über die Feuerleiter aus Miß Hogans Wohnung getürmt.«

»Das stimmt«, sagte er nachdenklich- »Nur eines verstehe ich nicht, Shefferman«, sagte ich, »warum hast du Lil Hogan mit einem deiner Leute aus dem Haus geschickt? Warum bist du nicht selbst mitgegangen?«

»Ich war mir nicht sicher, wo ihr Schnüffler überall steckt«, sagte er kalt. »Ich durfte kein Risiko mehr eingehen. Sobald Crazy Charles die Villa ungehindert erreicht hatte, wollte ich nachgehen. Dann hat Charles den Unfall gebaut, und ich mußte mich hier in dieser Garage verstecken. Um noch mal alles nachzuprüfen — ich war immer sehr genau, Cotton — bin ich zur Walcott Street zurückgegangen. Inzwischen hatte Lambert die Polizei benachrichtigt. Ich kam nicht mehr aus dem Haus und versteckte mich im Keller. Lambert sah mich, und ich wußte sofort, daß er mich verraten würde. Zum Glück konnte ich das verhindern, bevor du ins Haus kamst, G-man. Es sah für mich zunächst sehr schwarz aus. Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten. Und wenn du jetzt nicht ganz schnell die Feuerspritze weglegst, drücke ich ab.«

Ich wußte, daß er es ernst meinte.

»Mr. Cotton«, sagte Lil schwach, »nehmen Sie auf mich keine Rücksicht.«

»G-man, du weißt, daß du keine Chance mehr hast«, sagte Shefferman scharf. »Du könntest mich zwar treffen mit der Kugelspritze, aber du willst doch wohl Lil nicht ermorden.« Er lachte eiskalt. Die Situation schien ihn zu amüsieren. »Übrigens«, sagte er, »es tut mir leid, daß die Hebebühne nicht oben geblieben ist. Das war nicht vorgesehen. Ich habe leider ein wenig schießen müssen, als dein Kollege aus dem Loch sprang. Er war nicht so vernünftig wie du. Tut mir leid. Du siehst, ich habe die Wasserleitung getroffen, vielleicht habe ich auch die hydraulische Anlage getroffen. Es genügt ein winziges Loch, um das Öl auslaufen zu lassen:« Seine Stimme wurde plötzlich eiskalt, als er sagte: »Also! Ich habe lange genug gewartet. Leg die MP auf den Boden und schieb sie mit dem Fuß zu mir.«

Ich bückte mich langsam, ohne von ihm wegzusehen.

»Wenn du dich nicht beeilst, drücke ich ab.«

Ich sah seinen Finger, der sich um den Abzugbügel krümmte.

»Selbst wenn du jetzt abdrückst, Shefferman«, sagte ich, »du entkommst nicht mehr. Das weißt du ganz genau. Die nächste Kugel trifft dich aus dieser Waffe. Gib auf, Shefferman! Gib endlich auf und verschwinde!«

Ich sah in seine Augen. Plötzlich wußte ich, daß er abdrücken würde.

Ich ließ die MP fallen. Sie flog klirrend auf den harten Boden. Ich richtete mich wieder auf und schob sie mit einem Tritt in seine Richtung. Er ließ Lil los. Das Mädchen flog gegen die Wand. Sie ließ erschöpft die Schultern hängen und jammerte. Sie mußte Schmerzen haben.

Shefferman drehte die Hand mit dem Colt in meine Richtung. Lil brach plötzlich zusammen. Sie schlug auf den nassen Beton der Garage und auf die Bohlen, die die Montagegrube teilweise zudeckten. Ihre Arme und der Kopf hingen über der Öffnung.

Sheffermann wußte nicht genau, wohin er in diesem Augenblick sehen sollte. Diese Sekunde der Unaufmerksamkeit genügte mir. Ich sprang sofort rechts zum Garagentor hin. Aber die Entfernung war zu groß- Sein Arm fuhr herum. Er drückte ab. Die Kugel fuhr sengend an meiner Hüfte vorbei.

Und im nächsten Augenblick zeigte der Lauf der Waffe wieder auf Lil Hogan. Es waren mindestens noch vier Yard bis zu ihm.

»Cotton, du bist ein Narr«, sagte er leise. »Du glaubst, du kannst mich jetzt noch überlisten. Geh zurück in die Ecke zu deinem Kollegen. Lil treffe ich bestimmt, glaub mir das.«

Mir blieb nichts anderes übrig. Ich ging in die Ecke zur Hebebühne. Ich ging rückwärts, ich ließ Shefferman nicht aus den Augen. Dann stand ich neben Phil, der noch unter den Trägern lag. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Ich sah nur den von der Flugasche verschmierten Mantel und das geronnene Blut unter ihm-Plötzlich polterte irgendwo etwas los, so, als schlüge jemand eine Tür ein. Es dröhnte in der Garage. Das Tor wackelte.

Shefferman riß den Mund und die Augen auf.

Wir hörten Stimmengewirr und Getrampel von benagelten Schuhen. Shefferman stieß einen Fluch aus.

»Du hast verspielt, Shefferman«, sagte ich ruhig. »Gib endlich auf. Das sind meine Kollegen.«

Ich hatte noch nicht ausgesprochen, da hetzte Shefferman zu dem Schrank hinüber, der den Durchbruch zum Rauchkanal einen Spaltbreit offen ließ. Shefferman zwängte sich hindurch. Ich setzte sofort hinterher. Die Kugeln, die Shefferman blind in den Rauchkanal feuerte, spritzten die harte Asche von den Wänden des Kanals. Ich hockte in der Öffnung, hörte hinter mir die Stimmen meiner Kollegen, die in die Garage eindrangen.

Shefferman schoß nicht mehr. Ich stolperte in die Dunkelheit des Kanals hinein. Die eiserne Klappe war offen. Von Shefferman sah ich nichts mehr. Ich stieß oft gegen das niedrige Gewölbe. Der aufgewirbelte Staub brannte in den Augen. Ich stolperte blindlings durch die Dunkelheit.

Shefferman mußte mit diesem Fluchtweg gerechnet haben, sonst wäre die eiserne Klappe nicht offen gewesen. Ich hoffte, daß meine Kollegen das Fabrikgelände umstellt haben würden. Shefferman konnte mir also kaum entkommen. Trotzdem versuchte ich, so schnell wie möglich durch den Staub hinter ihm herzulaufen, um seine Spur nicht zu verlieren.

An der Abzweigung wußte ich nicht, welche Richtung der Mörder genommen hatte; Aber mir war klar, daß er nach draußen mußte, um überhaupt zu entkommen. Ich hielt mich also rechts. Es war das Stück des Kanals, durch das Phil und ich gekommen waren. Die Staubwolke bewies, daß ich den richtigen Weg eingeschlagen hatte.

Dann endlich gelangte ich an die seitliche Öffnung direkt am Schornstein. Vor mir lag das matte Tageslicht, das durch die hundert Yard höher liegende Schornsteinöffnung fiel. Staub tanzte in dem fahlen Schein. In dem Gang, der an der Außenwand des Schornsteins entlangführte, klirrte etwas. Dann schlug eine Tür. Ich hastete hinterher.

Die Augen brannten. Ich sah nichts und hatte kein Gefühl im Hals und in der Nase. Ich hatte nur das Gefühl, daß mein Kopf riesengroß war. Alles schien geschwollen zu sein. Endlich stand ich im Freien.

Aber ich sah Shefferman nicht. Meine Augen tränten. Ich blickte den schmalen Gang entlang. Aber der Weg zwischen den hohen Hallen war leer. Das Gras und das Unkraut waren an verschiedenen Stellen krummgetreten. Aber das war eine recht zweifelhafte Spur. Ich lief in die Richtung, in der ich das Garagentor wußte, das wir vorhin nicht hatten öffnen können. Ich suchte in dem kleinen Raum hinter der niedrigen Tür. Ich sah auf dem Platz vor den Hallen unsere Wagen stehen. Ich fragte die Kollegen. Aber Shefferman war nirgendwo aufgetaucht.

Ich hetzte zurück. Es schien mir unmöglich, daß Shefferman in der kurzen Zeit, die ich gebraucht hatte, um den Schornstein herumzulaufen, ungesehen den langen Gang hatte langhetzen können. Es gab keine Türen. Es gab auch keine Abzweigungen. Dieser Gang war fast zweihundert Yard lang.

Jetzt erst bemerkte ich, daß es in Strömen goß. Es war fast dunkel. Der Wind pfiff durch den Gang und legte das Gras flach. Ich war ratlos. Es war doch unmöglich, daß der Gangster mir schon wieder entkommen war. Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht, fluchte leise vor mich hin und verwünschte die letzten vierundzwanzig Stunden, die nur Mißerfolg gebracht hatten. Ich lehnte mich erschöpft und mutlos an die nasse Wand. Die Hände ergriffen kaltes Eisen und klammerten sich daran fest. Ich überlegte. Aber ich brachte keinen klaren Gedanken zustande.

Dann sah ich das Eisen an, das ich in Händen hielt. Es war eine Leiter, eine Leiter, die in der Wand eingemauert war und aufs Dach der Halle führte. Ich faßte mich an den Kopf. Ich blickte an der Wand hoch. Sie nahm überhaupt kein Ende. Unendlich ragte sie in den düsteren Himmel: eine Mauerspitze, die hinter Wolken verschwand. Es war der Schornstein. Rußspuren bewiesen, daß die Leiter vor kurzem benutzt worden war.

Ich begann sofort hinaufzusteigen. Das Regenwasser lief mir in den Nacken, die Hände erstarrten am kalten Eisen. Nach zwanzig Yard ermüdeten die Beine, und der Atem flog.

Wenn Shefferman dort oben auf dem Dach auf mich wartete, konnte er mich leicht erschießen. Vorhin im Rauchkanal hatte er wild in die Gegend geschossen. Wieviel Kugeln hatte er noch in seinem 45er Colt? Es blieb ein Risiko. Aber er war mir so oft schon durch die Finger gegangen. Diesmal mußte ich ihn fassen. Ich fragte mich, was Shefferman da oben vorhatte.

Die Antwort auf diese Frage erhielt ich, als ich das Dach erreichte. Es war ein Flachdach. Die einzige Erhebung war der weiter in den Himmel ragende Schornstein. Ich konnte das ganze Dach übersehen. Shefferman war nicht hier. Er war weiter gestiegen. Ich sah ihn zwar nicht, aber die Rußspuren am Steiggang des Kamins waren eindeutig. Und die Idee, sich oben im Nebel auf dem Kamin zu verstecken, war nicht schlecht.

Shefferman mußte wie ein Irrer geklettert sein. Denn fast fünfzig Yard über mir konnte ich den Steiggang noch sehen. Erst dann hüllten graue Nebelschwaden den Schornstein ein. Es war klar für mich, daß Shefferman sich dort oben verstecken wollte.

Ich stand an der Dachkante und blickte.nach unten. Alles war klein und winzig, und es waren höchstens dreißig Yard. Und über mir noch mal siebzig Yard, die ich hinauf mußte, auf schmalen, in die Wand gelassenen Eisen, auf denen gerade beide Füße Platz hatten. Der Wind fegte wild über das Dach und riß an meinen Kleidern. Als ich zehn Yard höher gestiegen war, kam der Wind von der Seite, brachte klatschend Regen gegen die rissige Wand und zerrte an mir- Ich klebte am Eisen und klammerte mich fest. Die Hände schmerzten.

Ich stieg langsam weiter. Der Wind warf mich hin und her. Das Mauerwerk war hier oben arg verwittert. Die Steigeisen wurden dünner. Man mußte Angst haben, sie würden beim Besteigen abbrechen.

Plötzlich ragte über mir nur noch eine Stange in den Himmel, eine verkrustete dünne Stange: der Blitzableiter. Ich hatte die Krone erreicht.

Und wo war Shefferman?

Die obersten Steine des Kamins waren locker, die Steigeisen rutschten hin und her. Ich preßte mich gegen das schwarze Mauerwerk. Von Shefferman war nichts zu sehen. Ich hatte das Gefühl, im nächsten Augenblick hinunterzustürzen. Der Schornstein schwankte leicht. Der Wind machte mir zu schaffen. Die Knie zitterten. Mein Atem flog. Ich beugte mich über den Schornsteinrand, der voller harter rissiger Flugasche war, die, der Wetterseite entgegengesetzt, wie eine Schneewächte über dem Mauerwerk hing. Ich fühlte mich elend hier oben.

Plötzlich gab ein Eisen unter meinen Füßen nach. Der Schreck fuhr durch meine Glieder. Ich glaube, mir wurde schwarz vor den Augen. Ich durfte nicht an da unten denken, an die Menschen, die vielleicht nur noch wie Ameisen aussehen würden.

Ich blickte in das Innere des Kamins. Ein finsteres Loch gähnte mir entgegen. Aber ich sah, daß auch innen ein Steiggang hinabführte.

Ich rief: »Shefferman!« Denn ich sah nichts, nur das schwarze tiefe Loch.

In diesem Augenblick pfiff auch schon die Kugel an mir vorbei. Ich glaube, ich war so erschrocken, daß ich noch nicht einmal eine Bewegung machte. Eine Bewegung, die mich allzu leicht hier hätte herunterwerfen können. Und ich wunderte mich, daß Shefferman nicht nochmals schoß.

Dann hörte ich es aus dem Schornsteinloch heraufklirren, so, als klettere Shefferman den Steiggang weiter hinab- Ich rief wieder Sheffermans Namen. Er gab keine Antwort. Ich sah auf die verkrustete Flugasche, die ringsum das Mauerwerk bedeckte, und überlegte. Sollte ich hinterher steigen? Irgendwie mußte ich den Gangster hier aus dem Schornstein herausbekommen.

»Shefferman!« rief ich. »Ich höre dich. Ich weiß, wo du stehst. Ich brauche nur am Steiggang entlangzuzielen. Du weißt, ich treffe bestimmt. Gib endlich auf. Das ganze Fabrikgelände wimmelt von FBI-Agenten und Polizei.«

»Halt das Maul, Cotton!« schrie er. Die Stimme klang grollend aus der Tiefe herauf. »Ich hätte dich gleich heute kaltstellen sollen.«

»Es ist dir nicht geglückt, Shefferman. Es glückt dir überhaupt nichts mehr. Gib endlich auf. Du machst deine Situation mit jedem Schuß, den du abfeuerst, nur noch schlimmer.«

»Ach, zum Teufel, mit dem Schießeisen. Ich hätte dich längst abschießen können. Ich sehe dich nämlich genau, Cotton.«

Ich hörte plötzlich ein helles sirrendes Pfeifen. Sekunden später schlug etwas auf. Die Schornsteinröhre brachte die Geräusche deutlich hier herauf.

Auch Sheffermans Keuchen hörte ich. Ich vernahm es in den Windpausen, denn der Sturm zerrte noch immer an meinen Kleidern, die naß am Körper klebten. Ich fror und wünschte schnell wieder hier herunter zu können. Die Finger waren starr vor nasser Kälte.

»Komm rauf, ich weiß, du hast keine Kugeln mehr, Shefferman«, rief ich. »Es ist vorbei. Sieh es endlich ein!«

»Wenn du was von mir willst, dann komm mich doch holen. Du kannst doch sonst alles. Vielleicht läßt du es auf einen Kampf hier unten ankommen, G-man!«

Seine Stimme klang scheußlich. Der Schornstein verstärkte sie, und das ließ mich zusätzlich frieren.

»Jetzt schweigst du, G-man! Hast du Angst? Siehst du, das wußte ich. Hier holt mich keiner weg.«

»Wie lange willst du dort bleiben? Irgendwann mußt du doch einmal runter, Shefferman.«

»Ich, G-man, ich nicht. Ich fahr von hier gleich zur Hölle. Wie ist es, willst du nicht mit?«

Er mußte wahnsinnig sein. Aber ich wußte keine Möglichkeit, ihn zum Absteigen zu bewegen.

»Du hast keine Chance, Shefferman, du entkommst nicht mehr. Du hast einfach keine Möglichkeit mehr.«

»Bis du unten bist, bin ich lange weg«, lachte er. »Ich bin schon auf halber Höhe, Cotton, so schnell kannst du nicht klettern. Und dann findest du mich nicht mehr.«

»Du bist verrückt, Shefferman, die Fabrik ist umstellt. Und wenn wir alles durchkämmen müssen, wir finden dich. Steig ab und stell dich!«

Er gab mir keine Antwort.

Der Wind drückte den Schornstein hin und her. Ich spürte deutlich das Schwanken des Mauerwerks, obgleich es mir wenig erschien. Ich schätzte es auf etwa zwei Inch- Es erzeugte in mir jedenfalls ein erbärmliches Gefühl.

Dann hörte ich Sheffermans Stimme wieder. Diesmal zaghaft, matt und resignierend.

»Habe ich mildernde Umstände zu erwarten, wenn ich mich stelle?«

»Du wirst einer gerechten Strafe zugeführt. Mehr kann ich nicht versprechen.«

Wieder schwieg er.

Dann stieß er einen Fluch aus, und dann hörte ich ihn sagen:

»Immer noch besser, als in diesem Loch zu verhungern. Ich komme rauf, Cotton. Wirf deine Kanone weg. Ich habe meine schon lange in die Tiefe gefeuert.«

»Ich schieße nicht. Wenn ein G-man sagt, er schießt nicht, kannst du es ihm glauben.«

Wieder antwortete er nichts. Nach Sekunden hörte ich sein resigniertes »Okay«. Ich hörte das Keuchen, als er sich an den Eisen heraufzog. Ich sah seine Gestalt aus der milchigen Dunkelheit tauchen. Und im gleichen Augenblick hörte ich den Schrei, den ich nie vergessen werde, der mich hier oben zum Schwitzen und Frieren zugleich brachte.

Der Schornstein schwankte. Der Wind pfiff um die Ohren. Ich sah nicht ins Loch. Aber ich hörte das Kratzen an der Schornsteinwandung, das das herausgerissene Steigeisen verursachte, und ich hörte das Brausen, das sein Fall hervorrief. Ich hörte den Sturm dazwischen — und dann den Aufprall.

Mir wurde übel.

Nach einiger Zeit wirbelten Rußflocken oben zur Öffnung heraus. Mit zitternden Knien begann ich den Abstieg.

Am anderen Tag saß ich bei Phil am Bett. Mr. High saß neben mir auf einem Stuhl. Phil hatte es diesmal wirklich erwischt. Zwar war die Schußverletzung am Oberschenkel nicht tragisch. Aber er hatte viel Blut verloren. Und nur eine Bluttransfusion, die in letzter Minute ausgeführt worden war, hatte ihm das Leben gerettet. Heute lachte er schon wieder. Auch mir ging es wesentlich besser. Irgendwie schien alles wieder leichter zu sein.

»Jedenfalls war es leichtsinnig von dir«, sagte ich zu Phil, »dich noch zur Wehr zu setzen, nachdem du gesehen hattest, daß Shefferman mit der Kugelspritze dastand.«

»Ach, du machst es wieder schlimmer, als es in Wirklichkeit war«, sagte Phil. »Ich sah dich daliegen und wußte, daß Shefferman Lil holen wollte. Er redete doch andauernd. Bis in alle Einzelheiten hatte er mir doch geschildert, was er mit uns vorhatte. Er war wie besessen von dem Gedanken, sich an Lil zu rächen. Und ich wartete auf eine Chance. — Okay, es ist danebengegangen.«

»Nicht ganz«, sagte Mr. High. »Sonst hätte der Fall Shefferman ein noch traurigeres Ende gehabt, als er ohnehin schon hat.«

»Was ist mit Grazy Charles?« fragte Phil.

»Er wird durchkommen«, sagte Mr. High. »Aber natürlich wird er hart bestraft werden. Denn immerhin hat er Hawthorne erschossen.«

»Und Shefferman?« fragte Phil.

»Shefferman war sofort tot«, sagte ich. »Er hat ein loses Steigeisen erwischt, das er beim Herunterklettern weiter gelöst und beim Aufsteigen dann vollends herausgerissen hat.«

Ich wurde unterbrochen. Die Tür zum Krankenzimmer ging auf. Wir drehten uns um. Lil stand in der Tür, lächelte unter ihren roten Haaren hervor und humpelte ins Zimmer. Den rechten Fuß hatte sie verbunden. Sie war blaß, aber sie sah bezaubernd aus.

»Ihr seid Helden!« sagte sie lachend.

ENDE
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